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			Weites Land


			Der ungehinderte Blick in die Weite war wohltuend. Oh ja, wirklich wohltuend. Wer im Tal lebte, musste mit der Enge fertig werden. Manche Menschen mochten das. Es war manchmal auch gut. Doch die Weite ließ einen nicht unbedingt durchatmen. Sie machte manchmal sogar Angst. Der Himmel und die Erde zeigten, welche Macht sie hatten und wie wenig sie sich um diejenigen scherten, die auf dem Boden herumkrabbelten, gleichgültig, ob sie dafür zwei oder vier Beine benutzten.


			Die Sonne schien. Es war früh am Morgen. Über uns war der Himmel von einem wunderbaren hellen Blau, feine duftige Wolken gaben ihm ein freundliches Gesicht. Der kleine Fluss, der sich durch das weite Tal schlängelte, glänzte silbrig. Nebel stieg wie Rauchsäulen aus dem Wald empor. Die Hügel verschwammen am Horizont im bläulichen Dunst. Und dort, so weit das Auge reichte, türmten sich die Wolken weiß und grau dramatisch auf, zogen jetzt im Wind dahin und gaben dem Morgen ein warnendes Zeichen mit. Es sah wild aus.


			Weiter Himmel. Weites Land.


			Ich stand und schaute. Mein Drache neben mir rührte sich nicht. Mein eigener Drache auf meiner anderen Seite rührte sich nicht. Das Flüsschen glänzte silbern, die Sonne wärmte uns, aber der Himmel bannte meinen Blick.


			[image: ]


			Dies stand gedankenverloren am Fenster des Schlafzimmers in der Burg von Tashaa. Sanft verglühte der Tag. Er hielt die Sonnenfrucht in seiner Hand und drückte sie unbewusst immer wieder ein bisschen zusammen, um danach seine Hand ein wenig zu öffnen.


			Die Fürstin betrachtete ihren Lebensgefährten eine Zeitlang. Sie kannte das jetzt schon von ihm. Wenn er sich die Sonnenfrucht holte, war er im Innersten unruhig. Dann gärte es tief in seinem Inneren.


			Die Fürstin trat leise hinter ihn, ihre Finger legten sich sanft auf seinen Nacken, fuhren leicht über seine Schultern. »Meldet sich Brenn mal wieder nicht?« Dies brummte. Es war schon fast ein leises Grollen. »Willst du ihn nicht rufen?« Erneut dieses leise Grollen. »Er braucht manchmal sehr lange, nicht wahr?« Ein Grollen. Du meine Güte, bekam er sich denn heute überhaupt nicht in den Griff? Er musste ziemlich unter Druck stehen.


			Die Hand der Fürstin erschien an Dies’ Seite, tastete sich weiter und schloss sich mit einem warmen, fast unspürbaren Druck um seine. Sie schloss seine Faust um die Sonnenfrucht.


			»Er hat sie dir gegeben, damals, mit gutem Grund. Dies, er vergisst dich nicht. Das weißt du doch. Gib ihm eben noch ein bisschen Zeit. Und dann rufe ihn. In ein paar Tagen. Wie wäre es mit nächster Woche?«


			Dies seufzte tief auf, lehnte sich an sie und drückte seinen Kopf an ihren. »Nächste Woche. Also gut. Nächste Woche.« Dann drehte er sich um, seine Arme umschlangen sie und sein Mund fand seinen Weg. Jetzt seufzte die Fürstin leise. Die Klippe war umschifft. Diesmal. Nächste Woche, bis dahin reichte also diesmal die Galgenfrist. Besser als nichts.


			Die Fürstin gab sich den Küssen hin, die sie jetzt fordernder trafen. Eine ganze Weile später, als Dies entspannt schlafend halb von ihr heruntergerutscht war, drehte sie ihren Kopf. Die Sonnenfrucht lag jetzt auf seinem Nachttisch. Sie sah so unschuldig aus. Sie glaubte ihr diese Unschuld nicht. Dies griff immer nach ihr, wenn er eine Krise nahen fühlte. So weit kannte sie ihn inzwischen. An einen Zufall glaubte sie nicht.
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			Der große graue Drache drehte seinen Kopf und schnupperte an seiner Flanke. Dann leckte er ein wenig über seinen rechten Oberschenkel. Nein, die Schrammen von den Pfeilen, die die Menschen in der Wüste von Tashaa auf ihn abgeschossen hatten, als er über ihnen kreiste, waren unter Brenns Fingern verschwunden. Die blutenden Wunden, die die Bolzen der Armbrüste verursacht hatten, hatten sich unter Brenns Berührung geschlossen.


			Das war bemerkenswert. Gut, die Spucke eines Drachen besaß heilende Wirkung. Er hätte sich selbst heilen können oder Berkom wäre dazu in der Lage gewesen. Aber es hätte schon ein wenig länger gedauert als bei Brenn und vielleicht wären Narben zurückgeblieben.


			Brenn hatte also heilende Hände. Erling nieste und fuhr sich mit der Pranke über die Nase. Wohl eher nicht. Wozu Brenns Finger auch immer gut sein mochten, ein Wunderheiler war er nicht.


			Er hatte vielmehr tatsächlich etwas von der Macht der Drachen in sich. Drachen konnten bis auf die molekulare Ebene hinunter greifen und Veränderungen herbeiführen. Wenn sie das mit der entsprechenden Intensität durchführten, ja, dann konnten sich Wunden, wie von Geisterhand berührt, in Luft auflösen.


			Dabei hatte Brenn lediglich das verletzte Gewebe durch gesundes ersetzt. Lediglich. Du lieber Himmel. Das war nun wirklich nichts, was man mit einem Fingerschnipsen erledigte!


			Es kostete eine Konzentration, die den Körper auslaugte, denn letztlich musste man die Energie aufbringen, die man für die Veränderungen auf molekularer Ebene benötigte. Drachen leckten sich lieber ab, um Verletzungen zu heilen, das war weniger kraftraubend.


			Im Allgemeinen sorgten Drachen dafür, dass sie sich nicht verletzten, das war sowieso eigentlich der ausschlaggebende Punkt. Im Prinzip schafften das Drachen auch meistens ganz gut. Damals, beim Kampf in der Festung, war ihm das nicht geglückt.


			Drachen kämpften aus diesem Grund eher selten. Sie taten das nur, wenn ihnen nichts anderes mehr übrig blieb. Wenn sie sich mit ihresgleichen zofften, geschah das praktisch immer nur mit Drohgebärden. Das reichte völlig aus, um Konflikte auszutragen und irgendwelche Differenzen beizulegen.


			Bloß Menschen waren meistens lästig und konnten Konflikte nicht ohne gewaltsame Auseinandersetzung lösen. Sie hatten schon immer Drachen getötet. Lästige Zweibeiner. Eine Pest. Brenn hatte recht damit.


			Der große, graue Drache kratzte sich nachdenklich am Bauch. Nun, Dies und die anderen Menschen in Tashaa waren nicht so gewesen. Seine Drachenläufer hatten ihn sogar gemocht. Er hatte sie auch gemocht. Sie hatten ihn gefüttert. Das hatte ihm sehr gut gefallen. Er dachte gerne an sie und daran, wie sie ihn durch Tashaa begleitet hatten.


			Ach nun ja. Das war jetzt schon eine ganze Weile her. Brenn, sein Paps, hatte ihm gezeigt, wie man jagte. Jetzt war er selbst ein ausgezeichneter Jäger und das war auch ganz nett. Es war vernünftig, wenn er sich selbst versorgte und nicht auf seine Drachenläufer reflektierte.


			Brenn war an diesem Punkt einmal überaus deutlich geworden und er sollte seinen Paps besser nicht reizen. Wer die Verletzungen eines Drachen im Handumdrehen heilen konnte, den reizte man besser nicht. Brenn hatte die Angewohnheit, sich viel weniger mit Drohgebärden aufzuhalten und viel schneller zuzuschlagen. Und wenn sein Paps zuschlug …


			Nein, natürlich würde er ihm nichts tun. Schließlich war Brenn ja sein Paps. Vielleicht war das damals doch ganz ausgezeichnet gelaufen, als Brenn sein Paps geworden war. Vielleicht sollte er darüber nicht einfach nur froh sein, weil es eben nett war, wenn man einen Paps hatte. Drachen hatten keine besonders innige Beziehung zu ihren leiblichen Verwandten.


			Erling schnaufte ein wenig und stieß eine kleine Fahne heißen Wasserdampf aus. Vielleicht hatte er ungeheuren Dusel gehabt, weil Brenn sein Paps geworden war und ihn daher nicht in letzter Konsequenz in der Luft zerreißen würde. Er würde vorher aufhören. Kurz vorher. Sehr kurz vorher. Aber er würde aufhören. Weil er eben Brenns Sohn war. Gott, war es gut, dass Brenn sein Paps war!


			Und Berkom war sein großer Bruder. Auch das war ihm nie wirklich seltsam vorgekommen. Es hatte sich einfach richtig angefühlt. Es fühlte sich auch jetzt richtig an.


			Er lebte hier in seinem Gebiet, hier in Eldorado, auf sich allein gestellt. Er war selbst dafür verantwortlich, was er morgen fressen würde. Wann er etwas zu saufen finden würde. Welche Berge er erkunden würde. Das alles war manchmal berauschend, diese Ungebundenheit. Aber trotzdem war er hier nicht alleine. Und das war ein rundum befriedigendes Gefühl.


			Erling stand auf und schüttelte sich. Dann kletterte er einige riesige Felsbrocken hinauf, richtete sich auf und brüllte. Sein Drachenbrüllen klang weit über die Berge von Eldorado hinweg und ein paar Krähen flogen eilig davon.
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			Ich machte ein paar Lockerungsübungen so zum Aufwärmen. Auch ein ausgewachsener Drachengefährte bereitete sich gewissenhaft auf die nächste Herausforderung vor. So eine Wand, wie ich sie jetzt vor mir hatte, war eine. Sheila hätte sie mir sofort verboten. Aber sie war gerade nicht in der Nähe und bekam daher nicht mit, welche Eskapaden ich mal wieder im Sinn hatte. Diese Wand juckte mich sozusagen in den Fingerspitzen.


			Ich fing an, die Finger spielen zu lassen und dann kräftig gegeneinander zu drücken und zu dehnen, kümmerte mich um die Schulterbeweglichkeit und begann danach die Beine anzuwinkeln und durchzudrücken. Zum Schluss drehte und streckte ich mich in den Hüften. Gut. Fühlte sich alles gut an. Dann stieg ich in die Wand ein.


			Natürlich hätte ich jetzt loslegen können. Übermütig und voller Kraft hätte ich das auch ganz gerne getan, aber ich wusste nur zu gut, was da noch auf mich wartete und darum wollte ich meine Kräfte gut einteilen.


			Also benutzte ich möglichst meine ganze Handfläche, um mich hochzudrücken und weniger die Finger. Ziemlich bald geriet ich an eine etwas ungemütliche Passage, die zum Glück aber nicht sonderlich steil war. Allerdings konnte ich hier meine Finger nicht mehr flach auf den Fels legen, sondern musste mich mit den Fingerspitzen sozusagen einhaken. Das konnte ganz schön fies werden und wenn ich noch schlicht ein Mensch gewesen wäre, hätte das auch hin und wieder ganz ordentlich wehgetan. Vorteil Drachengefährte. Ich grinste leicht.


			Die nächsten paar Meter wurde ich leichtsinnig, ließ meinen Köper von der Wand wegschwingen und hielt mich nur mit einem Fuß und einer Hand. Es fühlte sich ein wenig wie eine Tür an, die sich öffnete. Ich schwang wieder zum Fels zurück und nutzte diesen Schwung, um die nächsten paar Meter leichtfüßig hinaufzukraxeln. Berkom hätte das nicht gutgeheißen. Er fand meinen Kletterstil ab und an zu dynamisch. Nun ja.


			Also gut, wenn ich ehrlich war, hätte er mir diese Wand vermutlich ebenfalls verboten. Momentan war er aber damit beschäftigt, Schwanz- und Krallenpflege zu betreiben und dabei hatte er mich lieber aus dem Weg. Er hatte also keine Zeit, sich mit übermütigen Drachengefährten zu beschäftigen. Das kam mir doch sehr gelegen.


			Der nächste Teil war eher einfach. Ich hielt mein Gewicht schön auf den Füßen, den Körper möglichst aufrecht und vom Felsen weg. Ein länglicher Riss im Fels war wie gemacht dafür, den ganzen Arm hineinzudrücken, die Faust zu ballen und sich damit richtiggehend im Fels zu verkeilen. Wenn man ohne Seil und Haken unterwegs war, musste man sich eben mit seinem Körper behelfen. Auch das war etwas, was für Menschen nicht wirklich gemütlich war. Vorteil Drachengefährte. Ich grinste breit.


			Danach geriet ich an einen Überhang. Sorgfältig tastete ich den Felsen ab, um zunächst den besten Ausgangspunkt zu wählen, um mich hochzuziehen. Das klang jetzt nicht wahnsinnig aufregend, aber es gab genügend Idioten, die sich auf den lieben Gott verließen, einfach wild loslegten und dann schon an den einfachsten Stellen in der Bredouille saßen.


			Das konnte ich mir nun mal nicht leisten. Bei allem Mutwillen war mir bewusst, dass ich ganz auf mich alleine gestellt war. Dieser Überhang war nicht so wahnsinnig breit, ich konnte mit meinem Knie an meiner Schulter meinen Fuß weit genug oben platzieren und mich dann mit einer einzigen entschlossenen Bewegung hochdrücken.


			Letztlich ging es häufig genau darum: sich eine gute Ausgangsposition zu suchen, den Endpunkt ins Visier zu nehmen und dann auch tatsächlich die nötige Entschlusskraft aufzuwenden, um dorthin zu kommen. Ich fand einen kleinen Absatz und schüttelte kurz meine Hände aus. Das hier würde noch richtig Spaß machen.


			Und das tat es auch. Irgendwann hing ich an einer Hand und pendelte frei in der Luft an einem wirklich genialen Überhang. Es war gigantisch, das Bergpanorama dabei um sich zu haben. Der Fels an meiner Hand fühlte sich gut an. Ich fühlte mich frei, spürte meinen Körper auf eine ganz eigenartige Art und Weise.


			Es war nicht so, als ob ich das Gefühl hatte, gleich davonfliegen zu wollen. Überhaupt nicht. Es fühlte sich so an, als wäre man ein Teil der Gebirgswelt und das auf einer ganz elementaren Ebene. Ich spürte den Wind leicht um mich fächeln. Ich spürte das Gewicht meines Körpers in meiner Hand.


			Dann hob ich elegant meine andere Hand, fand einen Halt für sie und ließ mich leicht hin- und herschwingen, um mich dann mit den Füßen am Fels abstützen zu können. Jetzt begann ich doch ein klein wenig zu schnaufen. Über dem massiven Überhang befand sich ein leidlich unwegsames Gelände. Ich konnte gerade so meine Zehen in Spalten verkeilen und mich dann daran hocharbeiten. Uups, das hier wurde immer kniffeliger.


			Keine drei Meter weiter ging es sinnvoll überhaupt nicht mehr weiter. Der nächste Griff war echt weit entfernt. Ich tastete in der Gegend herum. Streckte mich. Vergeblich. Ich fand keinen Halt.


			Okay, so kam ich nicht mehr weiter. Schön, dann eben anders. Mit meiner rechten Hand sorgte ich für einen ordentlichen Halt, hob mein linkes Bein und legte es über meinen rechten Arm. Es drückte gegen Hand und Arm und ich bekam das entscheidende Quäntchen Schwung. Das andere Bein streckte sich, stocherte kurzfristig in der Luft und schurrte über den Fels, ich machte mich lang und mit einer gleitenden Bewegung zog ich mein linkes Bein an meiner Nasenspitze vorbei zur Seite. Meine Finger fanden den nächsten Halt und ich grinste glücklich vor mich hin. Das war es, was mein Blut pulsieren ließ. Klettern war einfach genial. Ich kletterte.


			Und du bist ein Vollidiot. Das letzte Stückchen war nochmals allererste Sahne. Steil. Einfach unglaublich steil. Andererseits auch etwas zerklüftet. Ich war so ein paar nette Klüfte hinaufgestiegen. In einem dieser Kamine konnte man seine Füße rechts und links gegen die Felswände spreizen und dann immer ein Stückchen hochhüpfen. Bestimmt hatte ein oberschlauer Mensch dafür einen Fachbegriff erfunden. Ich hatte nie fachmännisch klettern gelernt, sondern die Fähigkeit dazu bei meiner Transformation zum Drachengefährten eines Felsendrachens bekommen.


			Diese Fähigkeiten gingen ein ganzes Stück über das hinaus, was einem menschlichen Kletterfreak möglich war. Jetzt gerade hatte ich mich über die letzte Kante mit einem kleinen Überhang gewunden, mit dem Bauch auf das Plateau geschoben und ein wenig rudernd und strampelnd hinaufgearbeitet. Meine Arme stützten sich rechts und links von meinem Körper ab. Meine Nase stieß beinahe an einige wohlgeformte lange und mörderisch spitze Krallen. Rotgoldene Drachenschuppen gab es obendrein.


			Mein Kopf wanderte vorsichtig ein wenig höher. Ja, da kam noch mehr. Erheblich mehr. Der Himmel dahinter war durchsichtig blau. Aus dieser Perspektive sah das alles sehr beeindruckend aus. Wenn man sich gerade auf dem Bauch über eine Kante hochgeackert hatte, war die Perspektive erst recht ungemein beeindruckend.


			Ich krabbelte ganz auf das Plateau, setzte mich hin und lehnte mich an den Vorderlauf meines Drachenbullen. Dann warf ich einen zufriedenen Blick über das umwerfende Panorama. Ich war eine ganz ordentlich hohe Felsensäule hinaufgeklettert. Sehr viel Platz war hier oben auf dieser Säule nicht. Es reichte gerade so für uns beide. Grandios. Diese Säule war grandios. Die Berge um uns herum waren grandios. Er war grandios.


			Na schön. Tu, was du nicht lassen kannst. Er wusste ganz genau, was ich mir jetzt zur Krönung wünschte. Ich stand auf, duckte mich und ließ dann meine Beinmuskulatur explodieren. Berkom ging ganz leicht in die Hocke und hob mich in die Reitposition.


			Der Drache stieg wild schreiend auf seine Hinterhand, entfaltete seine Flügel mitten auf einer einzeln aufragenden Felssäule, umgeben von überwältigenden Felsmonumenten. Mein eigener Drachenschrei brach aus mir heraus, sonor, dunkel, vibrierend. Berkom sprang regelrecht in die Luft und Licht, Wind und unsere Lebensfreude brausten jubelnd um uns.
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			Tarius eilte einen Gang in der Burg von Tashaa entlang und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er kam aus der dritten Besprechung in Folge und hatte noch zwei weitere Termine wahrzunehmen. Das war heute wirklich ein ätzender Tag. An sich hatte er nichts gegen Besprechungen. Aber wenn er diese sture Mannschaft von Minister Espenring auf dem Programm hatte, bekam er schon mal vorsorglich besonders scheußlich juckenden Ausschlag.


			Es gab einfach eine Sorte Bürokraten, die ihn schlicht reizte. Sie waren von sich und ihren Ansichten derartig überzeugt, dass sie überhaupt nicht mitbekamen, dass sich die Zeiten nun mal geändert hatten. Das größte Problem dabei waren nicht sachliche Differenzen, sondern ihre Meinung, dass ein Adjutant nichts zu sagen hatte. Sie waren grundsätzlich beleidigt, weil der Drachenkommandant nicht selbst bei jeder Besprechung dabei war. Auf die Äußerungen eines Adjutanten gaben sie per se und aus formaljuristischen Gründen selbstverständlich nichts. Dass er die Meinung seines Vorgesetzten vertrat, wollten sie nicht wahrhaben.


			Sie machten als erstes den Vorschlag, das Treffen zu vertagen, bis Dies Rastelan Zeit für sie hatte. Das passte den Hofschranzen zwar überhaupt nicht ins Programm, weil die Eingaben aus den interessierten Kreisen der Bevölkerung ihnen nun auch schon ein paar Monate unter den Nägeln brannten, aber wenn es nicht anders ging, musste es eben sein.


			Sie würden diese Verzögerung ihren Hofräten entsprechend nahebringen, damit diese dann die Vögte instruieren konnten, die wiederum besagte interessierte Kreise informierten. Man tat am Hof von Tashaa alles menschenmöglichste, um dieses wichtige Projekt voranzubringen. Oder hatten sie das nicht schon vor zwei Monaten so weitergegeben? Dann mussten sie jetzt eine andere Formulierung für den gleichen Sachverhalt finden. Wie lästig. Dies Rastelan hätte sich für diese besonders interessante Angelegenheit wirklich herbemühen können.


			Tarius seufzte. Natürlich hatte er das Gesuch abgelehnt. Es war schlicht unsinnig, auf den vier wichtigsten Kreuzungspunkten der Handelsstraßen in Westernarad überlebensgroße Drachenstatuen aufzustellen. Es mochte künstlerisch und ästhetisch wertvoll sein, was den Herrschaften da im Kopf herumschwirrte, aber riesige Skulpturen an diesen Stellen würden den Verkehr behindern.


			Letztlich hatte Tarius aus dieser Erwägung heraus der Ablehnung des Ministers für Verkehr beigepflichtet. Im Prinzip ging es hier nicht um die Drachen, aber die Oberhofräte des Kunstministeriums hatten selbstverständlich genau auf diesem Punkt herumgeritten.


			Minister Espenring und seine beiden Sekretäre waren ja noch einsichtig, aber die Oberhofräte waren einfach unglaublich stur. Der Verkehr interessierte sie nicht. Die Kunst wurde vernachlässigt! Sie und das gesamte Ministerium für Kunst und anverwandte Angelegenheiten wurden prinzipiell benachteiligt. Das wurde hier mal wieder exemplarisch vorgeführt. Jetzt wollten sie den Drachen zu größerer Popularität verhelfen, und ihr überaus klug angedachtes Projekt wurde natürlich einfach kurz weggebügelt.


			Dies hatte klar erkannt, dass er sich auf diese idiotische Art und Weise keine Sympathien in der breiten Bevölkerung sichern konnte. Viel eher konnte damit genau das Gegenteil bewirkt werden. Diese Aktion war selbst in den eigenen Reihen der Befürworter in den Kunstliebhabervereinen der vier Städte in Westernarad nicht unumstritten.


			Schließlich wusste letztlich jeder in Tashaa, dass er besser keinen gesteigerten Wert darauflegen sollte, Drachen zu genau vor Augen geführt zu bekommen. Sonst landete man dort, wo Brenn gelandet war, und das war dann noch die bessere Variante von zwei möglichen.


		




		

			Die Savanne


			Ich hatte Krämpfe. Himmel war das lästig. Es tat weh. Es machte keinen Spaß. Schön, es war keine Gallenkolik. Aber es waren richtige ausgewachsene Magenkrämpfe. Und Darmkrämpfe. Ich krümmte mich vor Schmerzen und fluchte.


			Die Drachen überließen mich mir selbst. Das war auch besser so. Kluge Bemerkungen hätten mir jetzt gerade noch gefehlt. Wenn man sich in Krämpfen wand, hatte man nicht so viel für irgendwelche Anspielungen der Marke ›ich sagte dir doch, du solltest das nicht fressen‹ übrig.


			Schön, die Misere war hausgemacht. Ich hatte das fressen wollen. Ich war einfach der Meinung gewesen, dass es nicht giftig roch, der Drachenblick nicht ›Finger weg‹ schrie, und man eben auch mal was ausprobieren musste. Okay, ich hatte probiert. Und das Ergebnis war bescheiden. Ich krümmte mich.


			Ich würde meine Finger von unbekannten Flugobjekten lassen. Es reichte, wenn ich etwas Geflügeltes zu mir nahm, wenn ich mal wieder eine zu hohe Dosis Drogen abbekommen hatte. Freiwillig sollte ich es unterlassen, etwas fressen zu wollen, das herumflog und schon gar keine Flughundesorte, die wir neu entdeckt hatten und die noch nicht richtig klassifiziert worden war.


			Okay, okay, man konnte auch nichts einsortieren, wenn man es nicht untersucht hatte. Du hast es aber nicht untersucht, du hast es gefressen. Ich stöhnte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Wenn man etwas fraß, untersuchte man es auch. Auf seine Tauglichkeit als Beute hin allemal. Diese Sorte Flughund war untauglich. Zumindest in diesem Punkt eben. Ansonsten hatte das Viech bestimmt irgendeinen Sinn, der sich mir gerade allerdings nicht erschloss.


			Ich krümmte mich erneut, richtete mich dann verkrümmt und stöhnend auf und begann irgendwohin zu stolpern. Wenn man solche idiotischen Krämpfe hatte, half Bewegung. Das war so ziemlich das einzige, was man tun konnte, um mit der Misere fertig zu werden, solange kein Arzt mit einer krampflösenden Spritzenfüllung in der Nähe war.


			Vermutlich wäre ich auch sonst lieber gelaufen und hätte den Arzt mit seiner Spritze hinter mir gelassen. Ich hatte eine tief sitzende Aversion gegen Spritzen. Man spritzte nämlich auch Drogen und das hatte ich noch nie besonders lustig gefunden.


			Meine Innereien gaben Alarmsignale von sich. Ich hockte mich hin und wartete darauf, dass mein Körper endlich etwas von sich gab. Egal wo und was, Hauptsache ich wurde diesen vermaledeiten Flughund wieder los. Mein Körper besann sich auf seine wenigstens ansatzweise korrekte Funktionsweise. Ich musste dann doch nicht spucken. Pfft, war das anstrengend. Ich versuchte mich auf etwas anderes zu konzentrieren, damit es nicht mehr so wehtat.


			Der Wind rauschte in den Bäumen. Wir hatten einen langen Flug hinter uns, weit über die Gegenden hinaus, in denen wir uns üblicherweise aufhielten. Berkom war sich zuerst nicht sicher gewesen, ob er das mit Sheila machen sollte, aber die hatte ihm einfach den Wind aus den Segeln genommen und war uns davongeflogen. Sie hatte ein regelrechtes Wettfliegen veranstaltet und Berkom keuchte danach so, dass er mit ihr nicht weiter darüber diskutieren wollte.


			Das Gebiet, das wir entdeckt hatten, war wirklich schön. Vermutlich würden sich hier Walddrachen extrem wohlfühlen. Ob meine drei hier schon gewesen waren? Es sah ziemlich unberührt aus. Keine Drachenspuren, soweit wir sehen konnten.


			Wir hatten hier ein sehr schönes Wiesental mit einem Bach und ausgesprochen netten, felsigen Talhängen gefunden. Nichts übermäßig Dramatisches, mehr so die geeignete Tour für den Spaziergang am Sonntagnachmittag.


			Der ausgedehnte Wald zog sich über die Hänge bis in den Wiesengrund hinab. Ich hockte an einem Waldrand auf der Hochfläche über diesem Tal, vor mir Heidehügel mit Wacholderbüschen. Ich spürte den Wind auf meiner Haut, während ich da in der Gegend herumhockte und hoffte, dass mein derzeitiges Geschäft bald endlich mal zu einem gelungenen Abschluss kam.


			Dabei kam mir der Gedanke, wie seltsam es war, wenn man dabei Waldesrauschen als Untermalung hatte und diesen Wind überall an seinem Körper spürte. Welcher zivilisierte Mensch wusste noch, wie sich das anfühlte? Keiner. Sie hätten sich in die Hose gemacht, wenn man so was von ihnen verlangt hätte. Vorsichtig stand ich auf und noch vorsichtiger richtete ich mich auf. Ah, gut. Es ging wieder.


			Ich war auch noch stolz darauf gewesen, diesen Flughund erwischt zu haben. Welcher Drache hatte jemals zuvor einen Flughund erbeutet? Noch keiner. Na bitte. Es war eben immer berauschend, wenn man etwas als erster tun konnte. Man ging in die Geschichte ein. Mit Magendrücken, na schön, wenn das dein höchstes Lebensziel sein sollte.


			Vielleicht war der Flughund irgendwie krank gewesen und daher eher fluguntauglich und darum hatte ich ihn erwischen können? Das war irrelevant und ich wusste das. Aber die Idee war eben so nett. Die Wahrheit sah anders aus.


			Es spielte keine Rolle, ob die Beute alt oder krank war. Raubtiere vertrugen das im Normalfall problemlos. Tatsächlich fraßen sie zum größten Teil exakt solche Beute. Es war ihr Job, dafür zu sorgen, dass die Beutetiere gesund und munter blieben und sie eliminierten daher die Schwachen und Kranken. Für die Gesunden blieben die Ressourcen übrig, von denen sie sich ernährten und damit waren die Chancen größer, dass sie gesund und munter blieben. Hässlich, aber wahr.


			Drachen fraßen durchaus auch gesunde und muntere Exemplare und überließen die kränklichen dem niederen Raubzeug. Drachen waren Raubtiere und sie standen ziemlich weit oben in der Nahrungskette. Ganz oben, wenn man ehrlich war. Tatsächlich ganz oben. Ob es einem nun gefiel oder nicht.


			Mir gefiel das nicht zwingend, aber ich hatte mich damit abfinden müssen. Arrangieren müssen. Es akzeptieren müssen. Die drei großen As, auf die man immer wieder stieß, wenn man ein Drachengefährte wurde. Der Flughund hätte todkrank und debil sein können, und es hätte mich nicht gejuckt. Auf so etwas waren meine Innereien jetzt geeicht.


			Er hatte in einem Busch gesessen und wie wild diese kleinen, roten Beeren in sich hineingestopft. Sie schienen ihm sehr geschmeckt zu haben. Dann ereilte ihn der Tod. Ich hatte ihn mir gepflückt.


			Natürlich. Jetzt ist alles klar. »Hä? Was ist klar?« Ich wackelte etwas am Waldrand entlang in die Richtung, in die meine beiden Drachen abgezogen waren. Die Schmerzen waren weg. Puuh, tat das gut. Wie ungemein garstig, sich mit so etwas abplagen zu müssen, wenn man das absolut nicht mehr gewöhnt war!


			Drachen kannten keine Krankheiten. Sobald sie ausgewachsen waren, war es auch praktisch unmöglich, sie zu verletzen. Wie ihre Drachengefährten, auch wenn wir natürlich keine Drachenschuppen trugen.


			Es sei denn, man ist ein denkbar ungewöhnlicher Drachengefährte und legt es darauf an. Tja, da gab ich meinem Drachen völlig recht. Kein Drachengefährte legte es darauf an, von seinem Drachen verletzt zu werden. Mir war das schon mehr als einmal passiert. Kein Ruhmesblatt, wenn man es genau nahm. Gewiss nicht.


			Ich zog meinen Kopf ein. Für den Drachen, der mit einem verbundenen war, war das auch nicht so einfach. Er musste die Schmerzen und Unpässlichkeiten seines Drachengefährten nämlich auch aushalten. Er spürte das über seine symbiotische Verbindung mit ihm, oder er musste seinen Gefährten abblocken. Das schaffte der Drache nicht immer oder es strengte ihn sehr an.


			Ein anständiger Drachengefährte würde nie und nimmer auf den Gedanken kommen, so etwas von seinem Drachen zu verlangen. Ich war ein sehr unanständiger Drachengefährte.


			Wenn du das wenigstens ab und zu einsiehst. Ich sah es ein. Ständig. Ich war mir eigentlich praktisch ununterbrochen dessen bewusst, dass ich ein Mängelexemplar war.


			Hör auf damit. Du weißt genau, dass du mir damit den letzten Nerv raubst. Nur deine Walddrachenphobie war fast genauso schlimm, wie dieser Schuldkomplex.


			War? War. Du hast sie Gott sei Dank ja endlich im Griff. Wie auch immer dir das gelungen ist, aber ich danke unserem Schöpfer jedes Mal dafür, wenn ich daran denke. So. Es war fürchterlich anstrengend, das ständig aushalten zu müssen. Aha. Hatte er noch mehr so aufmunternde Anmerkungen zu bieten? Ich krümmte mich und jaulte überrascht auf. Die Krämpfe kamen zurück. Heiliger Dreizack, war dieser dämliche Flughund denn noch nicht draußen?


			Berkom seufzte. Was hast du denn gedacht? Der Happen war etwas größer. Das war schließlich keine Fledermaus. Es wird ein bisschen dauern, bis du ihn losgeworden bist. Ach ja, du hast mich vorhin unterbrochen. Berkom schnaufte missbilligend und ich krümmte mich und presste verbissen die Zähne zusammen. Krämpfe waren echt das Letzte. Es sollte jetzt mal beschleunigt aufhören.


			Vielleicht kannst du dich eine Runde damit beschäftigen, vor dich hin zu stöhnen, während du deine missliche Lage auslebst. Dann kann ich dir nämlich endlich erklären, was los ist. Vielleicht sind Krämpfe ganz nützlich. Dann hörst du mir vielleicht fünf Minuten zu, ohne dazwischen zu quaken. Sonst komme ich bei dir ja nicht zu Wort.


			Ich hielt mich jetzt an einem Busch fest. Vielleicht ging es im Stehen etwas besser? Nicht wirklich. Ich watschelte im Kreis herum und hätte mich selbst zu gerne irgendwohin gekickt.


			Es ist nicht der Flughund. Es sind die Beeren.


			Ich hielt eine Sekunde lang an und stierte den Busch an, um den ich herum geschwankt war. Dazu krümmte ich mich heftig. Es schien in diesem Moment schlimmer zu werden. Sollte ich mich auf dem Boden wälzen?


			Wenn du das probierst, komme ich sofort und treibe dich hoch. Bewege dich gefälligst! Los! Vorwärts! Geh! Huch, konnte er bissig sein! Ich verzog leidend mein Gesicht und schwankte wieder los. Es tat weh. Gemein weh. Also gut, wenn man sich auf dem Boden wälzte, konnte man sich eine Darmverschlingung holen. Das passierte nicht nur Pferden, sondern auch Menschen. Klappte das auch bei einem Drachengefährten? Ich schleppte mich weiter.


			Also, verdammter Kerl, wo war ich stehengeblieben? »Bei den Beeren«, soufflierte ich schwächlich. Ja. Die Beeren. Also. Du warst einfach zu gierig. Ich schnaufte verzweifelt in einer neuerlichen Attacke meiner leidenden Innereien auf. Wenn der Flughund die Beeren richtig verdaut hätte, hättest du keine Probleme. Oder wenn du von dem Flughund weder den Magen noch den Darm gefressen hättest. Aber du musstest ja alles runterschlucken. Ich würgte. Gott im Himmel, musste er ausgerechnet jetzt mit mir die Nahrungsstufen auseinanderklamüsern? Konnte er sich dazu keinen passenderen Zeitpunkt aussuchen? Wenn ich den Flughund nicht sofort gekascht hätte, hätte ich keine Chance gehabt, ihn zu erwischen. Es hatte nur geklappt, weil er so vertieft darin gewesen war, genau diese Beeren zu naschen, dass ich mich nahe genug an ihn hatte heranschleichen können.


			Und damit hast du die Beeren unmittelbar intus. Wenn du sie durch den Flughund verdaut gefressen hättest, wäre das kein Problem gewesen. Aber du hast die Beeren unverdaut abgekriegt. Und die sind zwar für Flughunde okay, aber nicht für Drachengefährten. Du hättest sie auch nicht direkt von diesem Busch gefuttert, oder? Nein, hätte ich keinesfalls. Ich krümmte mich, dann ging ich mal wieder in die Hocke. Diesmal wurde es eine etwas langwierige Sitzung und danach fühlte ich mich schlapp. Ich hatte nicht mehr gewusst, wie anstrengend es sein konnte, mit so was fertig zu werden.


			Ich hatte wirklich keine Ahnung. Es dauerte noch zwei weitere ausgesprochen ätzende Tage, bis ich diese Beeren endlich losgeworden war.


			Danach hatte Berkom es eilig, mir etwas Vernünftiges zwischen die Zähne zu besorgen. Ich hielt das zwar nicht für ganz so dringlich, aber nun gut. Jedenfalls stand ich neben dem Drachen und wartete, während er witterte. Schließlich stieß er etwas Wasserdampf aus und schwenkte seinen Kopf in Richtung Nordosten. Kommentarlos begann ich in diese Richtung loszulaufen. Er hatte augenscheinlich etwas gefunden und ich würde das früh genug in die Nase bekommen.


			Das stimmte auch. Eine Herde Wildschafe weidete auf der Heide, nicht sehr weit entfernt. Mit Berkom musste ich meine Strategie nicht extra abstimmen, wir wussten, wie wir vorgehen würden. Schließlich waren wir ein eingespieltes Team. Wir jagten ja nicht zum ersten Mal zusammen.


			Die Wildschafe passten auf. Ich wusste inzwischen, dass hier eine kleinere Sorte Bären lebte. Die fanden Schaf nicht schlecht. Allerdings fraßen sie im Grunde mehr die Kadaver der Wildschafe. Die letzten Reste holten sich dann Dachse, Raben und Füchse.


			Die echte Gefahr für die Wildschafe ging von Wölfen aus. Die lebten nämlich auch in dieser Gegend. Das Rudel hatte uns natürlich längst ausgemacht und sie hatten selbstverständlich überlegt, ob sie uns auf den Zahn fühlen sollten. Sie hatten sich dagegen entschieden und statteten gerade einem anderen Stück ihres Gebietes eine Visite ab. Eine äußerst vernünftige Einstellung.


			Ich überlegte, wie ich den Wildschafen am sinnvollsten näher auf den Pelz rücken konnte. Die Herde graste mitten auf der Heide und ich musste mich mit der Deckung durch die ziemlich weit auseinanderstehenden Wacholderbüsche begnügen.


			Wenn ich zwischen denen herumhuschte, würden die Schafe mich sehr bald ausmachen und flüchten. Menschen hockten im Normalfall im Hinterhalt und warteten darauf, dass ihre Beute sich auf Schussweite näherte, damit sie sie erlegen konnten. Ich hatte praktisch null Schussweite. Ich musste das Tier schon direkt packen, um ihm das Genick zu brechen oder ihm an die Kehle gehen zu können. Ich war schnell, aber nicht schnell genug unter diesen Umständen und für diese Beute. Das wusste ich.


			Das war keine falsche Bescheidenheit. Ich war ein ausgezeichneter Jäger, ich bekam meistens meine Beute. Allerdings musste ich schon zugeben, dass mir das in den Bergen oder im Wald erheblich besser gelang, als in offenem Gelände. Ich konnte mich dort eben nicht sonderlich gut anschleichen. Ich schlich mich nämlich mit Vorliebe an. Das machte ich echt gerne. Es gefiel mir ungemein. Es machte mir Spaß. Es … Mach voran. Okay, ich versuchte mein Glück mit dem Wacholder.


			Die ersten zwei, drei Büsche klappte es. Dann hoben die Wildschafe ihre Köpfe und sicherten in meine Richtung. Ich verharrte völlig bewegungslos hinter meinem derzeitigen Wacholderbusch. Die Schafe liefen ein paar Meter davon, aber nicht besonders weit. Sie hatten mich noch nicht wirklich ausgemacht. Ihr Geruchssinn war nicht so hervorragend ausgeprägt und sehen konnten sie mich gerade auch nicht.


			Ich wartete, bis sie wieder grasten, dann probierte ich, bis zum nächsten Busch zu gelangen. Der war leider keine gute Tarnung, sondern etwas dürftig. Die Schafe zuckten zusammen, überlegten, ob sich Davonlaufen als nötig erweisen würde, entschieden sich nach ein paar Minuten dagegen und fraßen weiter. Bewegungslos in irgendeiner Pose zu erstarren, war ziemlich anstrengend. Der nächste Wacholder war zu weit entfernt. Die Wildschafe würden diesmal ziemlich sicher flüchten.


			Ich nahm Kontakt zu Berkom auf. Dann richtete ich mich in der richtigen Sekunde auf und sprintete los. Die Schafe rasten sofort in vollem Tempo davon. Von der anderen Seite kam der Drache angeflogen, ging etwas tiefer und stieß einen Schwall Feuer aus.


			Die Schafe warfen sich herum und flüchteten in eine andere Richtung. Leider nicht in meine. Der Drache schlug heftig mit den Flügeln, um ebenfalls die Richtung zu ändern. Er hatte einige Schwierigkeiten damit.


			Er brauchte zu lange. Den Schafen gelang die Flucht. Fast. Berkom flappte heftig mit den Flügeln, er hielt sich wie ein Rüttelfalke in der Luft. Das schaffte er natürlich nicht sonderlich lange, sondern nur für ein paar wenige Sekunden. Er visierte die fliehenden Schafe an und dann fuhr sein Feuerstrahl auf die Heide herunter.


			Er traf voll. Eines der Schafe ging in Flammen auf, die Heide ging in Flammen auf und ich rannte eilig los, um das Feuer einzudämmen und dann zu ersticken. Berkom landete auf der Heide und die Wildschafe verschwanden auf Nimmerwiedersehen um die nächsten Büsche.


			Ich starrte auf das Ergebnis unserer Jagd. Ein verkohlter Leichnam und eine schwarzverbrannte Stelle auf der Heide. Dann starrte ich Berkom an. Der stieß erneut eine kleine Feuerlanze aus, Wasserdampf kam hinterher. Abschließend schnarchte er lauthals. Adrenalin pulsierte noch einen kurzen Moment durch unsere Körper, dann baute es sich ab.


			»Und was war das jetzt?« Das blöde Viech hat die Richtung gewechselt. So. Das war keine besonders gute Erklärung. Schließlich war es gang und gäbe, dass die Beute Haken schlug. Als Jäger stellte man sich auf so etwas ein.


			Berkom war eigentlich durchaus gelenkig. Felsendrachen waren sogar erheblich gelenkiger als die anderen Drachenarten. So dusselig hatte er sich schon lange nicht mehr angestellt.


			Berkom schnarchte in meine Richtung. Nein, das war kein Ruhmesblatt, was er hier zustande gekriegt hatte. Kann ja mal vorkommen. Er klang etwas patzig. »Und, warum hast du dann damals die Helatos nicht verbrutzelt?« Ich hörte mich auch ein wenig patzig an. Wozu denn? Hättest du damals Interesse an gebratenen Helatos gehabt? Nein, natürlich nicht. Die Biester hatten mich seinerzeit bereits vergiftet gehabt und wenn man vergiftet worden war, hatte man eine Weile lang kein Interesse an irgendwelchen Menüvorschlägen.1


			Gebratenes fand sowieso generell nicht unseren Beifall. Roh war unsere Devise. Insofern konnten wir mit dem verkohlten Leichnam vor unseren Nasen nichts anfangen. Berkom wusste das. Es passte ihm nicht. Er liebte es überhaupt nicht, wenn wir etwas töteten und dann nicht verwenden konnten.


			Na bitte, dann weißt du auch, warum ich die Helatos laufen gelassen habe. Außerdem hast du nicht in unmittelbarer Lebensgefahr geschwebt. Ja, ja, schon recht. Ich hätte es trotzdem gut gefunden, wenn er die Helatos nicht bloß verscheucht hätte. Ich hatte unter dem Gift gelitten. Eine Abreibung für die Viecher, das hätte mir damals sehr gefallen.


			Glaube ich nicht. Du hattest auch für irgendwelche Racheakte zu dem Zeitpunkt keinen Sinn. Und jetzt macht es ja wohl überhaupt keinen Sinn mehr. Ich seufzte. Natürlich machte es heute keinen Sinn mehr. Rache war nur süß, wenn man sie für erlittene Schmach ausüben konnte und das ging in diesem Fall nicht. Ich war damals zu dumm gewesen, den Helatos aus dem Weg zu gehen. Leider würden die Helatos nach wie vor überhaupt nicht einsehen, dass Drachengefährten nicht in ihr Beuteschema gehören sollten. Sie würden mich wieder zu packen versuchen, wenn wir aufeinanderstoßen sollten. Vermutlich passte ich durchaus in ihr Beuteschema. Mit Rache war da überhaupt kein Blumentopf zu gewinnen.


			»Und was holen wir uns jetzt?« Wir erbeuteten dann ein paar Rakuz, eine Art kleine, kurzhaarige, hochläufige Schweinchen. Sie waren allerdings überhaupt keine Schweine, sondern Nagetiere und lebten in diesem netten Wiesental ein paar Flussbiegungen weiter.


			Berkom war zufrieden. Rakuz sind viel besser als die Schafe. Bekömmlicher. Ich warf ihm einen scharfen Blick zu und fraß noch ein Rakuz. Sie waren zwar einigermaßen groß, aber wir brauchten mehr als zwei Stück, um satt zu werden. Darum erbeutete ich für meinen Teil nicht so gerne Rakuz. Ich fand immer, das wäre ein zu großer Aderlass.


			Berkom fand das nicht. Wir fraßen sie ja nicht jeden Tag. Um genau zu sein, er hatte leider recht. Für mich waren die Rakuz gerade tatsächlich bekömmlicher als die Wildschafe. Gefallen tat mir das nur bedingt. Wir fraßen das letzte tote Rakuz auf und suchten uns dann einen Platz, wo wir in Ruhe verdauen konnten.


			Berkom legte sich in ein Gebüsch am Waldrand oberhalb des Tales und ich legte mich zu ihm. Träge ließ ich das eine oder andere rote Bläschen über die Heide trudeln. Sie zerplatzten irgendwann, wie Seifenblasen, und ich schickte noch ein paar los. Seifenblasen. Nett. Das Rot war nett. Der Magen war angenehm gefüllt. Keine Gefahr weit und breit. Die Sonne schien nicht zu heiß. Berkoms Zufriedenheit strahlte auf mich ab und wir verbrachten ein paar überaus angenehme Stunden.
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			Sartos’ Finger streichelten samtige Haut. Er fuhr über einen Oberarm, dann über ein paar Oberschenkel. Er hörte das angeregte Atmen an seiner Seite. Dann bekam er versierte Finger an seiner empfindlichsten Stelle zu spüren und keuchte auf. Gut. Himmel konnte sie das gut! Sie brachte ihn in Fahrt, und wie. Das fühlte sich jetzt noch besser an. Gleich. Gleich war er soweit.


			Sartos genoss, was er gerade tat und was mit ihm gemacht wurde vollkommen. Sein Tuēri, Dies Rastelan, war momentan gut untergebracht und damit war er freigestellt. Ein Doruti war zwar prinzipiell immer im Dienst, aber ab und zu konnte er schon ein paar private Minuten abzweigen. So wie jetzt eben.


			Sartos schnaufte entzückt. Seine Bedürfnisse in dieser Hinsicht waren nicht mehr so ausgeprägt wie früher. Das wusste er. Er wusste auch, woran das lag.


			Es lag nicht daran, dass er jetzt ein Doruti war. Das spielte zwar auch eine Rolle, aber die war in diesem Zusammenhang eher marginal. Wesentlicher war die Veränderung, die er durchgemacht hatte, als sein auserkorener Walddrache ihn im Festungsturm von Tashaa ins Leben zurückgeholt hatte.


			Als erwählter Drachengefährte war er schon zuvor ein wenig anders gewesen als seine Mitmenschen, aber das hatte ihn noch stärker verändert. Er schlief jetzt häufig lieber alleine. Denn er war dann nicht alleine. In seinen Träumen war er bei seinem Drachenweibchen und sie bei ihm und dabei hätte eine reale menschliche Partnerin in seinem Bett sie beide außerordentlich gestört.
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			Ich blinzelte träge in die Sonnenstrahlen. Die Sonne hatte sich zwischen mehreren länger andauernden Regenschauern durchgekämpft und ließ das feuchte Gras funkeln. Nebel stieg in Schwaden über dem nächstgelegenen Waldrand weiter entfernt auf der anderen Seite des Tals empor. Er verdichtete sich zu grauen Wolken, die dann über den Horizont davonzogen. Die Bäume verfärbten sich in diesem Teil des Landes. Herbst. Ja, das hier war wohl so etwas, was man allgemein Herbst nannte. Ob es jetzt auch anderswo auf dieser Welt Herbst war? Ließen Kinder dort inzwischen Drachen steigen? Wohl eher nicht. Das kam von irgendwo anders her, aber ich kam nicht dahinter, woher. Es fühlte sich sehr fern an.


			Berkom ließ seinen rechten Flügel verspielt kleinere Schleifen schlagen. Die linke Schwinge hatte er steil nach oben aufgerichtet und in ihrer vollen Länge ausgefahren. Das sah immer sehr beeindruckend aus. Ich sah ihm gerne zu, wenn er Gymnastik machte. Jetzt senkte er diese linke Schwinge im Zeitlupentempo, während er mit der rechten Achten vollführte. Auch Meister ihres Fachs betrieben ab und an Fingerübungen. Der Witz an der Sache war, dass bei einem Meister selbst solche Fingerübungen zu einem Genusserlebnis wurden.


			Ich genoss es, Berkom zuzusehen. Ich genoss es, wenn ich mit ihm zusammen träumte und in einem schillernden Farbengemisch erwachte. Ich wusste, dass er es durchaus nicht immer guthieß. Er fand, ich würde ab und zu dabei zu weit gehen. Man träumte nicht ungestraft den Traum seines Drachen mit ihm. Ich grollte leise. Der Boden vibrierte leicht und die nächststehenden Bäume verloren ein paar bunte Blätter.


			Ich konnte es nicht ändern. Ich träumte seine Träume, wilde, in ungebrochener Urgewalt schäumende Träume. Und dann wachten wir gemeinsam auf, langsam schwebend, umgeben von in kostbaren Farben glitzernden Kugeln von exquisiter hauchzarter und doch feuerumspielter Festigkeit.
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			Dies verhielt sein Pferd, das schnaubend den Kopf auf- und niederwarf. Sartos und Tarius schlossen zu ihm auf. Die Drachenakademie machte eine ihrer Exkursionen und der Drachenkommandant begutachtete die praktische Ausführung einiger theoretisch vorbereiteter Aktionen seines neuesten Rekrutenjahrgangs.


			Er seufzte ein wenig. Sie waren nicht schlecht. Aber sie waren auch nicht exorbitant gut. Irgendwie hatte er das Gefühl, als würde jeder neue Jahrgang in der Akademie weniger Spitzen und dafür mehr breite Masse beinhalten.


			»Rechts!«, brüllte Dies. Du meine Güte, sahen sie das denn nicht? Rechts rückten sie nicht weit genug vor. Jeder Drache hätte diese Schwachstelle sofort erkannt. Er wäre jetzt bereits über alle Berge und hätte ein Häuflein dumm guckender Rekruten hinter sich gelassen.
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			Berkom wollte gemütlich zurückfliegen, aber daraus wurde nichts. Ich war unruhig. Ich wollte nach Hause und hielt den Schnabel. Ich hockte an einem Baum und warf Dartpfeile in den Himmel über der Heide vor uns. Das konnte entspannend sein. Meine Dartpfeile waren etwas in Richtung signalrot getönt. Sie waren glühend heiß. Sie verglühten in der Luft. Mein Drache merkte natürlich, dass ich unglücklich war.


			Warum bist du bloß so ungemütlich? Das wusste ich auch nicht. Beißt dich was? Nein. Nichts. Keine Krätze kurz vor dem Ausbruch. Schließlich war es Sheila, die nachgab. *Wenn er sich zu Hause besser fühlt, dann fliegen wir eben sofort zurück. Es ist ja nicht so, dass wir hier irgendetwas versäumen. Wir können jederzeit wieder herkommen.*


			Berkom seufzte. Es macht dir also nichts aus, wenn er schon wieder mal seinen Willen durchsetzt? *Du meine Güte, Berkom, das ist jetzt nicht dein Ernst! Er stellt doch keinen von uns in Frage. Er hat noch nicht einmal wirklich darum gebeten.* Nein. Hat er nicht. Hätte ich ihm auch nicht geraten! Berkom schnarchte indigniert in meine Richtung und ich kickte ein Steinchen in der Gegend herum. Eine Wasserdampffontäne. Er war sichtlich sauer auf mich, weil ich ihm den schönen Ausflug verdarb. Dann ließ er mich aufsteigen und wir flogen los.


			Mir zum Possen flog Berkom wirklich sehr schnell und lange. Er hörte überhaupt nur damit auf, weil er dann Rücksicht auf Sheila nehmen wollte. Die gab ihr bestes, um ihren angesäuerten Bullen zu besänftigen. Ich schlief ein paar Tage nicht an meiner gewohnten Stelle, was mir sehr schwer fiel, aber es wäre ungesund für mich ausgegangen. Berkom wollte Sheila bei sich haben, nicht mich. Ende der Durchsage. Er war ungeheuer klar in der Aussage. Ich verkroch mich hinter irgendwelchen Felsbrocken, zählte Sterne und brachte mich dazu, das wieder sein zu lassen.


			Die Sterne entwickelten überaus schnell eine überaus große Anziehungskraft. Nicht gut. Wenn ich anfing, im Schwanennebel herumzustochern, unter anderem weil der so nett rosa war, würde ich ziemlich sicher ziemlich bald von irgendjemand ganz gewaltig eins auf die Finger bekommen.


			Eigentlich hätte ich von den langen Flügen müde sein müssen. Dass sich Berkom ziemlich eindeutig mit Sheila beschäftigte, machte mir überhaupt nichts aus. Das konnte ich perfekt abpuffern, solange es nicht stärker wurde.


			Ich war nicht müde. Mir war danach, im Schwanennebel herumzufischen und vielleicht ein paar neue Sterne aufzumischen. Ich rief mich erneut zur Ordnung. Warum hatte ich aber auch in einer leichtsinnigen Minute mit Erling diese blöde Abmachung treffen müssen! Ich sollte bei Gelegenheit dezent anklingen lassen, dass dieser Deal inzwischen längst überholt war. Erling war ja einsichtig. Nachdenklich fuhr ich mir durch die Haare. In dieser Hinsicht aber womöglich doch nicht. Wenn ich mit Sternen ankam, bekamen alle immer so einen komischen Gesichtsausdruck.


			Ich kringelte mich hinter einem anderen Gesteinsbrocken zusammen und versuchte mich zu entspannen. Dazu konnte man ganz hervorragend diverse Übungen nutzen, wenn das nicht auf Anhieb klappen wollte. Ich hatte keine Lust auf Entspannungsübungen. Ich hatte Lust auf den Schwanennebel.


			Seufzend hörte ich mit dem Quatsch auf. Ich konnte nicht schlafen, das war alles. Was machten die Drachen? Sie pennten höchst zufrieden, die Hälse aneinandergeschmiegt. Ich stieg sehr leise, um sie ja nicht zu stören, auf ein paar riesige Felsblöcke hinauf und setzte mich oberhalb ihres Schlafplatzes hin.


			Dort ging es mir etwas besser. Ich lehnte an einem schönen Stein, betrachtete die Nacht um uns, atmete tief die reine Luft ein und bewachte den Schlaf meiner Drachen. Berkom verkniff sich einen Seufzer, als er am Morgen aufwachte und mich dort sitzen sah.


			Nach vier Tagen seufzte er nicht mehr. Nach vier Tagen flog er nur noch sehr vorsichtig. Ich schlief inzwischen wieder. So ungefähr eine halbe Stunde am Stück. Dann schreckte ich hoch und brauchte anschließend vier Stunden, bis ich wieder so etwa zwanzig Minuten zusammenbekam. Flugtauglich war man unter diesen Umständen nur noch sehr bedingt.


			Wir waren lässig 14 Tage unterwegs, dann erreichten wir die Savanne und fern erahnte ich gelbe Felsen. Wir waren ziemlich weit im Norden auf die Savannenlandschaft gestoßen, aber jetzt wusste ich, dass die gelben Felsen mein Ziel waren. Nicht Lawelgenyon mit seinen roten Bergen und unserem azurblauen See, sondern die Savanne und die sie wie ein Meer überflutenden Herden der Connos, die gelben Felsen, die warm und weich waren. So hatte ich sie zumindest in Erinnerung.


			Ich sehnte mich nach den warmen, gelben, weichen Felsen. Ich sehnte mich danach zu spüren, wie Berkoms Krallen sich in sie gruben. Hineinbohrten. Tiefe Kratzer hinterließen. Ich wollte seine Spuren finden, die wir zu früheren Zeiten hier hinterlassen hatten.


			Spurensuche? Du bist ein bisschen albern. Übermüdet vermutlich. Ich sah ihn bittend an. Wir konnten doch ein wenig auf Spurensuche gehen, oder? Dann würde ich wohl auch wieder schlafen können. Ich hatte das sichere Empfinden, dass sich dort alles wieder einrenken würde.


			Warum auch immer. So lange du dich von den Helatos fern hältst. Ich grummelte ihn tief an. Die Bemerkung hatte ja wohl sein müssen? Na schön, jedenfalls werden wir jetzt erst mal so ein nettes Conno besorgen gehen. Dafür konnte er mich mühelos gewinnen.


			Riesige Herden mit diesen ausgesprochen hübschen Antilopen grasten vor uns. Sheila saß da und bewunderte sie. Feine schwarze Mähnenhaare, kleine schwarze Hörner, eine schmale Blesse, elegante Bewegungen, Connos waren ein ausgesprochen erfreulicher Anblick. Schön, sie schmeckten auch ausgezeichnet. Und man bekam sie nicht so einfach, wie man sich das bei der Menge einbilden mochte.


			Gerade die Masse konnte einen ordentlich verwirren. Wenn plötzlich die Savanne zu brodeln begann, wenn hunderte, tausende dieser Antilopen um einen herum davonstürmten, wenn Staub einem die Sicht nahm und man nichts anderes mehr spürte und hörte als das Donnern ihrer Hufe, dann, ja dann war es durchaus nicht trivial, sich eine dieser Antilopen zu schnappen.


			Wir würden das jetzt trotzdem erledigen.


			Anschleichen wäre dabei nicht nur für Berkom zwecklos gewesen. Wenn man sich an diese grasende Massengesellschaft anschlich, würde man auch in meinem Fall ziemlich sicher leer ausgehen. Sich ducken und ähnliche Verhaltensweisen erregten unweigerlich die Aufmerksamkeit der Objekte der Begierde und das Ergebnis war immer das gleiche. Sie flüchteten. Sie flüchteten ziemlich vorschnell und ziemlich eilig.


			Tahyras hatten erheblich bessere Karten als ich und waren daher eine ernstzunehmende Konkurrenz. Erfreulicherweise gab es hier keine Tahyras. Aber es gab Wildhunde. Es gab Hyänen. Und es gab eine Sorte Großkatzen, die mich verdammt stark an Geparde erinnerte. Die waren vielleicht schnell!


			Die Connos wussten um die Geparde, Hyänen und Wildhunde. Sie hatten sich auf sie eingeschossen. Die Hyänen und Wildhunde hatten wiederum entsprechende Strategien entwickelt, um zum Ziel, sprich zur Beute zu kommen. Ihre Rudel zählten ziemlich viele Köpfe, sie konnten sich also bei der Verfolgung ihrer Zielobjekte abwechseln. Die Geparde brauchten keine Strategie, sie waren einfach verdammt schnell.


			Bei keinem dieser Punkte konnte ich wirklich punkten. Meine Erfolgsaussichten waren vergleichsweise miserabel. Die Savanne war für mich als Jagdgrund so gesehen denkbar ungeeignet. Die Connos mussten wir also anders erlegen.


			Wir suchten nach geeigneten Luftströmungen und fanden schließlich etwas, was Berkom verwenden wollte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es reichen würde, aber wenn es nicht klappte, würden wir etwas anderes probieren. Es gab genug Connos, wir würden schon eines erwischen.


			Die Connos wussten nicht wirklich etwas mit dem still verharrenden Berkom anzufangen, aber sie gingen sicherheitshalber zu ihm auf Distanz. Ich schlug einen ziemlich großen Bogen und spazierte dann einfach auf die Herden los, die jetzt zwischen dem Drachen und mir grasten. Ich wollte einen Teil der Tiere auf Berkom zutreiben, eine absolut klassische Strategie, die wir allerdings noch ein wenig modifiziert hatten.


			Der Clou war, dass Berkom rechtzeitig hochfliegen würde, um dann eines der Tiere aus der Luft zu erbeuten. Mir war das so lieber, anstatt Berkom auf dem Boden angreifen zu lassen. Connos, die kopflos davonstürmten, würden dabei vermutlich auch vor einem Drachen nicht haltmachen. Einer derartigen Gefahr würde ich Berkom selbstverständlich nicht aussetzen. In der Luft konnte er ein Tier vom Rand der Herde abpassen und würde dann nicht unter die Hufe geraten. Wenn die Connos ausreichend kopflos davonrannten, würden sie sich nämlich von dem auffliegenden Drachen auch nicht aus dem Konzept bringen lassen.


			Uns beiden kam das Vorhaben einer partiellen zielgerichteten Stampede anregend trickreich vor. Hingehen, zuschlagen und wieder abziehen konnte schließlich jeder.


			Unser Plan ging auch recht gut auf. Ich marschierte auf die Connos zu, die ersten hoben die Köpfe und betrachteten mich noch ziemlich geruhsam kauend. Ein Mensch war für sie etwas völlig unbekanntes, ein Drachengefährte auch. Sie konnten mit mir noch nichts anfangen. Ich war keine heranpirschende Hyäne. Auch kein heranhetzender Gepard.


			In der richtigen Entfernung angekommen, holte ich Luft und stieß einen sonoren Drachenschrei aus. Die Connos reagierten exakt so, wie wir es uns gedacht hatten. Sie rannten davon, und zwar genau in die Richtung, die wir dafür vorgesehen hatten. Es waren wie gewünscht auch nicht alle, sondern nur die, die sich in meiner Nähe aufgehalten hatten, eben so grob geschätzt ein paar hundert.


			Dann lief die Sache leider irgendwie aus dem Ruder. Von der Seite erscholl ein wildes Jaulen, ein heiseres Gekecker. Die Connos brachen aus. Ich stand in der Savanne und versuchte mir einen Überblick zu verschaffen. Mist, zu Fuß auf der Ebene war das schlicht einfach nicht so möglich wie aus der Luft! Ich konnte irgendwie nicht erkennen, was jetzt gerade passierte. Ich kapierte nur, dass wir anscheinend ein paar Hyänen oder Wildhunde übersehen hatten.


			Die Connos waren von meinem Drachenschrei auch noch nicht derartig in Panik versetzt worden, dass sie blindlings weitergestürmt wären. Drachenschreie waren ihnen doch noch keine genetisch verankerte höchste Alarmstufe wert. Daran würden wir also noch ein paar Generationen lang arbeiten müssen.


			Berkom flog auf und zog eine Kurve, um die Richtungsänderung der Antilopen auszugleichen. Dann stieß er einen kräftigen Feuerstoß aus. Vielleicht war ihm das im Eifer des Gefechts unterlaufen. Vielleicht hatte er dafür eine sinnvolle Begründung. Die Antilopen reagierten leider unerfreulich. Feuer kannten sie nämlich. Steppenfeuer war für sie eine durchaus einschätzbare Gefahr. Davor flüchtete man nun tatsächlich panikartig. Die Connos machten erneut kehrt und diesmal rannten sie wirklich.


			Alle.


			Die Erde bebte unter den Hufen der Herden, die jäh davonstoben. Tausende flüchteten urplötzlich. Staub wallte hoch und verhüllte Land und Himmel. Die Connos blökten. Kälber schrien.


			Das Trommeln der Hufe ging mir durch Mark und Bein. Ich sah sie kommen. Sie kamen nicht frontal auf mich zu, das nicht, aber es waren so viele, dass ich in ihrem Weg stand.


			Sie würden mich schlicht über den Haufen rennen. Ich hatte keine Chance. Überhaupt keine. Tausende große Antilopen, die über einen hinwegtrampelten, würden auch einen Drachengefährten zermalmen. Ich sah die Masse auf mich zustürmen. Ich sah dem Tod ins Auge. Und ich konnte nichts tun, als hilflos zusehen, wie es mich erwischte.


			In der Sekunde dachte ich überhaupt nichts. Mein Kopf war wie leergefegt. Ich sah nur die heranstürmenden Connos, spürte das Vibrieren der Erde, hörte ihre Hufe trommeln.


			Mein Drache flog wie der Sturmwind über die Antilopen hinweg. Ich sah ihn kommen und wusste, dass er mich nicht retten konnte. Er würde mich nicht einfach packen und davonfliegen können. Die Krallen eines Drachen waren Waffen. Mit ihnen tötete er seine Beute, wenn er sich aus der Luft auf sie stürzte. Wenn er mich jetzt aus einem derartigen rasanten Sturzflug heraus griff, war das nichts anderes.


			Die Transportstarre, die mich vor den Verletzungen durch den Drachen bewahrte, musste ich mental hinbekommen. Mit einigen tausend Connos, die auf einen losstürmten, war ich zu derartigen geistigen Höhenflügen schlicht nicht in der Lage.


			Der Drache tauchte über den blindlings dahinrasenden Tieren auf, gewann etwas Vorsprung und dann spie er Feuer. Und diesmal war es kein Feuerstoß. Diesmal war es wahrhaftig Drachenfeuer.


			Wild. Von vernichtender Gewalt. Todbringend. Eine wahre Feuerwand schoss in die Höhe und waberte urplötzlich heiß und urgewaltig auf dem Steppenboden empor.


			Die Steppe brannte. Sie brannte schlagartig lichterloh. Die Antilopen brachen in letzter Sekunde zur Seite aus und rasten in die Savanne davon. Ich starrte auf die Feuerwand, hörte das Donnern der Hufe der Connos, das Lodern des Feuers und atmete vor mich hin. Mehr tat ich nicht. Zu mehr war ich immer noch nicht fähig.


			Lange Sekunden später tauchte der Drache auf. Er flog durch die Feuerwand hindurch und landete neben mir. Vorsichtig schnaufte er zu mir hin. Dann gab er mir einen behutsamen leichten Stupser. Wir sollten hier weg. Ich reagierte nicht. Ich konnte einfach nicht reagieren. Ich starrte immer noch das Feuer an.


			Komm jetzt, Brenn! Dem ultimativen Drachenruf gehorchte ich sofort. Dagegen kam nichts an, ein Drachengefährte reagierte auf diesen Ruf seines Drachen unbedingt und in jedem Fall. Ich drehte dem Feuer den Rücken zu und folgte Berkom.


			Nach einigen Metern ließ der Drache mich aufsitzen und dann sorgte er dafür, dass wir zwischen das Steppenfeuer und uns genügend Kilometer brachten. Steppenfeuer brannten nicht ewig. Sie verlöschten irgendwann einmal von selbst. So war es auch mit diesem.


			Berkom und ich zitterten noch mehrere Stunden später.


			Warum hast du nicht einfach eine Spalte in die Erde gerissen? Du hast bloß dagestanden und die Antilopen angestarrt.


			Keine Ahnung. Ich hatte einfach keine Ahnung. Vielleicht hatte ich einfach eine tief sitzende Aversion gegen Spalten und Metzeleien. Eine Spalte, in die die Connos wie die Lemminge hineinfielen und zu Tode stürzten, war eine Metzelei. Es war grausam. Ich war nicht grausam. Ich hatte das irgendwie nicht fertig gebracht. Ich hatte das Feuer angestarrt. Das hatte ich fertig gebracht.


			Berkoms Maul tastete über mich hinweg. Ich war noch bei ihm. Unversehrt. Er musste sich davon gerade erneut überzeugen. Meine Miene wurde nachdenklich. Ach ja, nun, tatsächlich. Ich hätte nicht den Boden aufreißen müssen. Ich hätte das Gegenteil tun müssen. Ich hätte den Boden anheben sollen.


			Die Antilopen hätten bergan rennen müssen und damit hätten sie dann schon irgendwann aufgehört. Irgendwann wäre ihnen dabei schlicht am Ende die Luft ausgegangen. Ich hätte den Hang nur ausreichend hoch genug ziehen müssen. Interessant. Wie musste man das machen, damit das auch ein paar tausend dahinrasende Connos aushielt?


			Die Drachenmacht zeigte mir in gewohnt unverblümter Manier, wie ich in diesem Falle vorzugehen hätte. Ich war doch wirklich eine blöde Haselmaus, meinem Drachen einen derartigen Schreck einzujagen, wenn sich das Problem so einfach lösen ließ! Berkom verkniff sich einen Seufzer. Wie gut, dass ihm die Idee mit dem Steppenfeuer gerade noch rechtzeitig eingefallen war, bevor sein Drachengefährte dazu kam, einen ganzen Gebirgszug hochzuziehen.


			Sheila fand dieses Abenteuer nicht besonders erfreulich. Die nächsten beiden Male ging sie jedenfalls mit auf die Jagd und damit war die ganze Angelegenheit dann eine überaus saubere und klar durchgeführte Operation.


			Sheila war eine ungemein kluge Strategin. Sie übersah selbstredend keine Mitbewerber gleich welcher Größenordnung oder Anzahl. Ich bewunderte ihr umsichtiges Vorgehen, die taktische Vollkommenheit und den damit sich umgehend einstellenden Jagderfolg uneingeschränkt. Sie betrachtete meine in der Gegend herumschwirrenden roten Bläschenschauer nachsichtig. *Komm fressen.* Natürlich. Danach badeten wir in einem der größeren Wasserläufe, die es dort in der Nähe gab.


			Dort gab es Savannenkrokodile, die den ihnen artverwandten Nilkrokodilen in überhaupt nichts nachstanden. Ich hatte ein etwas gespanntes Verhältnis zu den Savannenkrokodilen entwickelt, woran Sheila maßgeblich beteiligt gewesen war. Selbstverständlich nur, weil ich das herausgefordert hatte, nun ja.


			Jedenfalls sorgte ich als erstes für klare Verhältnisse am Wasser und das bekam mir außerordentlich gut. Den Haufen riesige Viecher mit Schmackes zu vertreiben, bereitete mir ein ungeheueres Wohlbehagen. Ich brüllte in der Gegend herum, was das Zeug hielt und fühlte mich bestens dabei.


			Die Krokodile waren nicht interessiert daran, sich mit mir auf Konflikte einzulassen. Sie räumten kampflos das Feld, allerdings waren sie am nächsten Tag auch wieder da und mussten erneut vertrieben werden. Ich fand das hervorragend, es machte mir jedes Mal unglaublich viel Spaß. Berkom und Sheila ließen mich spielen gehen. Sie waren sehr zufrieden damit, dass ich wieder fröhlich war.


			Ich trank Wasser, schwamm ein wenig und ging an Land. Die Krokos waren nach einem kurzen Intermezzo mit mir abgezogen. Jetzt witterte ich. Ich sog die Luft ein, wusste nicht, wonach ich suchte und suchte doch nach etwas. Ich strubbelte mir durch die Haare, schüttelte mich, lief los. Zielgerichtet. Ich wusste plötzlich genau, wo ich hin wollte.


			Zwei Kilometer entfernt erhoben sich riesige Felskegel wild durcheinandergeworfen in den Himmel. Etwas trieb mich dorthin. Ich lief jetzt eilig. Ich rannte. Pfeilschnell. Meine Füße wirbelten über den harten Savannenboden. Dann hatte ich die gelben Felsen endlich erreicht. In fliegender Hast kletterte ich hinauf.


			Es dauerte zu lange. Es dauerte einfach zu lange! Ich kam zu spät! Meine Beinmuskeln brannten. Ich holte keuchend Luft. Zu spät! Zu spät! Kein anderer Gedanke hämmerte in meinem Inneren. Mein Herz klopfte rasend in diesem Takt. Zu spät! Zu spät! Ich holte fast schluchzend Luft, meine Finger bohrten sich in den Felsen, ich stieß mich mit aller Kraft, die ich in mir hatte, nach oben.


			Ein großer Schatten fiel über die Savanne. Er strich über das trockene Gras, verzerrte sich kurz, wurde von Wolken verdeckt, glitt erneut über den Boden, erreichte die Felsen, strich über sie hinweg. Er strich über meinen Körper hinweg, während ich den letzten Felsen hinaufkletterte. Ich glaube, am Ende betete ich. Ich bettelte Gott an. Ich flehte.


			Eine Sekunde. Nur eine Sekunde! Bitte. Nur ganz oben auf dem Felsen stehen und einen Blick auf sie erhaschen dürfen! Bitte!


			Der große Schatten fiel auf mich, strich über mich hinweg und ich erreichte die Kuppe zu spät. Der Schatten war über mich hinweggeglitten. Der Drache stieg wieder hoch hinauf, über die Wolken, die jetzt den Himmel bedeckten und ihn verdeckten.


			Ich ballte meine Fäuste und brüllte mit Urgewalt. Mein ganzer Körper zitterte in der puren Gewalt meines Brüllens. Es war ein einziges Wort, das ich in den Himmel hinein schrie: »Cassie!«


			Ich brüllte dieses Wort, brüllte es erneut hinauf zu den Wolken. Die Wolken zeigten mir ihr Gesicht, es schien in den Wolken ganz deutlich zu sein, ihre langen kastanienbraunen Haare, ihr unvergleichliches Lächeln, ihre sanft geschwungenen Lippen, und ich hörte ihre Stimme, die mich immer einfach schwach gemacht hatte. Sie lächelte mich an und sagte: »Jetzt noch nicht, Brenn. Warte noch ein wenig. Dann werde ich dich genießen, das weiß ich ganz genau. Warte.«


			Ihr Gesicht wurde in den Wolken immer größer, es begann leicht zu fluoreszieren, seine Ränder wurden unscharf und ich warf meine Arme in letztem Verlangen nach oben, wollte nach ihr greifen und das Gesicht meiner Geliebten zerfloss und verging in den Wolken.


			Ich schrie. Diesmal war es reine Verzweiflung. Sie ließ mich beben. Ich brach in die Knie und krümmte mich, schrie meinen Schmerz hinaus, hämmerte mit den Fäusten auf den Fels ein und schrie. Dann riss ich meinen Kopf nach oben und starrte in den Himmel.


			Der große Schatten war fort. Ich brüllte auf und die Wolken kochten hoch. Ich brüllte erneut und ein Schatten fiel vom Himmel, bedeckte den Felsen, bedeckte mich, der Drache landete neben mir, seine Faust fuhr durch mich hindurch und löschte alles aus. Ich kippte ohnmächtig vor seine Füße. Der Drache riss sein Maul auf, seine Zähne packten zu und er trug mich fort.


			Mohergreb hatte sich im Hügelland von Eldorado gehäutet.


			


			

				

					1	 s. Die Drachen von Tashaa, Schattenluft Teil 1, Im Schatten von Sandragrab


				


			


		




		

			Ablenkungsmanöver


			Ich wusste nicht, wann ich wieder zu mir kam. Berkom hatte mich an den Rand der gelben Felsen getragen und dort abgelegt. Ich lag direkt neben einem Felsen. Auf der anderen Seite konnte ich die Savanne sehen. Viel Savanne. Soviel, wie ich gerade sehen konnte. Wenn man auf dem Boden lag, sah man nicht ganz so weit, wie wenn man auf einem Hügel stand.


			Ich tastete wirr um mich und versuchte wackelig auf den Felsen hinaufzukommen. Mein Körper konnte noch nicht ganz meinen leicht undifferenzierten Wünschen folgen und ich fiel auf den Bauch. Dort strampelte ich ein wenig und schaffte es schließlich nach diversen Anläufen, meine Hände und Füße etwas koordinierter zu bewegen. Etwa zwei Meter weit, dann verhedderte ich mich wieder und landete erneut im Sand.


			Berkom beobachtete mich wachsam, Sheila mit mitleidiger Wachsamkeit. *Er will da rauf.* Ja. Sieht so aus. *Er kommt zu sich, ist noch völlig durcheinander, aber er will sofort auf den Felsen hinauf.* Ja, das scheint mir auch so. *Berkom, pass bloß auf ihn auf! Er ist noch nicht wieder bei sich.* Vielleicht ist das ganz gut so.


			Ich blieb kurzfristig heftig schnaufend liegen. Dann legte ich meine Hände über meine Augen und rieb mir das Gesicht. Was war nur mit mir los? Ich fühlte mich – ich fühlte mich irgendwie überhaupt nicht. Ich hatte mich selbst gerade irgendwie verloren. Was war bloß passiert?


			Cassie hat die Häutung überlebt. Sie ist jetzt eine voll ausgewachsene Drachengefährtin.


			Cassie. Sie war hier gewesen! Hier! Ich stemmte meine Finger in den Boden und brüllte. Sie war hier gewesen und ich hatte sie verpasst! Ich hätte bei ihr sein sollen in ihrer schwersten Stunde! Ich hätte ihr helfen sollen! Ich hatte sie nicht einmal sehen dürfen! Ich hatte um eine Sekunde gefleht, ich hatte sie wenigstens auf ihrem Drachen über mich hinwegfliegen sehen wollen! Ich war zu spät auf dem Felsen gewesen. Ich brüllte.


			*Berkom, hol ihn zurück! Er brüllt sich die Seele aus dem Leib!* Sheila entfaltete in größter Sorge ihre Flügel. *Musstest du auch so brutal sein und ihm die Wahrheit einfach ungeschminkt ins Gesicht knallen! Männer! Grauenvoll unsensibel! Dabei weißt du doch, wie sehr er unter der Trennung von Cassie leidet!*


			Berkom fauchte sie an. Er ist schließlich auch ein Mann. Er verträgt eine ordentliche Portion Brutalität. Und wenn brutale Offenheit das einzige ist, was ihn davor bewahren kann, den Verstand zu verlieren, dann knalle ich ihm die um die Ohren, jawohl!


			Sheila schluchzte auf. Jetzt war ihr Bulle auch noch ihr gegenüber brutal. Und der Drachengefährte war total durch den Wind. Vermutlich würde er Selbstmord begehen. Er hatte das, als es um Cassie ging, schon einmal versucht. Oh Gott. *Berkom, halte ihn von der Spalte von Sandragrab fern! Er wird es wieder versuchen! Ich mache das nicht noch mal mit! Ich halte das nicht aus!*


			Sheila schluchzte, Berkom fauchte und ich wollte am liebsten meinen Kopf im Sand verbuddeln. Damit ich nichts mehr sehen musste. Nichts mehr hören musste. Nichts mehr fühlen musste.


			Leid. Ich hatte sie erneut verloren. Hatte sie fast mit meinen Händen greifen können und hatte sie verloren. Der Schmerz wühlte mit unglaublicher Wucht in meinem Inneren. Ich zerbröckelte einfach unter dieser Wucht und Berkom zischte.


			Mein Drache hatte unglaublich wenig Geduld mit mir. Du gehst Sheila auf den Geist. Damit hörst du jetzt sofort auf! Sie verträgt so was gerade nicht gut! Sie macht sich Sorgen um dich, und das bekommt ihr nicht. Ihrem Ei vielleicht auch nicht, wer weiß.


			Das Ei, du heilige Scheiße! Ich stierte Berkom entsetzt an. Dann riss ich mich energisch am Riemen und wollte sofort nachsehen, ob noch alles in Ordnung war. Ich kassierte einen derartig rüden Prankenschlag von Berkom, wie schon lange nicht mehr.


			Da wir uns gerade auf einem kleinen Stück Savanne von mehreren tausend Quadratkilometern aufhielten, hatte ich eine Menge Platz, um durch die Luft gewirbelt zu werden, auf den Boden zu knallen, mich dort heftig zu überschlagen und dann noch ein wenig auf dem Savannenboden entlang zu schlittern. Nach etwa einem halben Kilometer hinterließ ich eine ordentliche Bremsspur und kollidierte mit einem Erdhügel. Die Steppenmurmeltiere, die für das Bauwerk verantwortlich zeichneten, hatten sich vor meiner Ankunft bereits in Sicherheit gebracht. Ich rasierte den Erdhügel ab und lag schwer atmend in der Savanne herum.


			Ich war gänzlich verwirrt und begriff in der ersten Sekunde überhaupt nichts. Dann fiel mir alles wieder ein. Cassie. Mohergreb. Häutung. Ich blieb einfach liegen. Sheila musste ich nun wirklich nicht damit behelligen. Eine werdende Mutter durfte man nicht aus dem seelischen Gleichgewicht bringen.


			Ich hatte es nicht gewusst. Ich hatte es nicht gespürt. Nicht so, wie bei Hera jedenfalls. Mohergreb war nicht so mit mir verbunden, wie meine drei Walddrachenweibchen. Aber Cassie! Nein, Cassie also auch nicht. Sie gehörte Mohergreb. Ich hatte auch nicht gespürt, dass sie hier war, hier vor meiner Nase.


			Ich blieb liegen und stierte mit trockenen Augen in den Himmel, ohne Lidschlag, bewegungslos. Ich lag so lange so bewegungslos, dass ein Geier über mir zu kreisen begann. Auf leisen Pfoten schlich ein Schakal heran. Er schnupperte an mir. Dann öffnete er sein Maul und biss in mich hinein. Er war zielsicher meine Seite angegangen, um meinen Körper aufzureißen und an die begehrten Innereien zu gelangen. Seine Zähne glitten wirkungslos an mir ab. Meine Haut war im Drachenfeuer gehärtet worden. Ein Schakal biss sich daran die Zähne aus.


			Cassie hatte jetzt genau das Gleiche durchmachen müssen wie ich damals. Es war der reine Horror gewesen für mich. Es musste für eine Frau ungleich schlimmer sein. Und ich hatte sie angucken wollen, wie ein verliebter Idiot, anhimmeln, anstatt nachzusehen, ob ihr nichts fehlte, ob sie Trost brauchte, ob sie … Ich ließ den Schakal einen neuen Versuch unternehmen, an meine Innereien zu gelangen. Vielleicht hatte er Glück damit. Jetzt zogen ein halbes Dutzend Geier über mir ihre Kreise. Ein weiterer Schakal riss inzwischen energisch an meiner Wade herum, ein anderer machte sich an der anderen Seite zu schaffen und die beiden knurrten sich gegenseitig heftig an. Dann schnappten sie nacheinander.


			Cassie hatte die Häutung überlebt und sie hatte mich dazu nicht gebraucht. Sie brauchte mich auch nicht, um ihr Trost zu spenden. Sie brauchte mich auch nicht, damit ich nachsah, ob ihr etwas fehlte. Sie brauchte mich zu überhaupt nichts mehr. Sie brauchte Mohergreb. Das war alles. Ich existierte für sie nicht mehr. Sie war Mohergrebs Drachengefährtin und ich hatte in ihrem Universum keinen Platz mehr. Ich hatte sie nicht einfach verloren. Ich war gelöscht worden. So war das, wenn man ein vollkommener Drachengefährte wurde.


			Der Drache sog die Erinnerung des Menschen in sich auf und man selbst vergaß, wer man gewesen war. Man vergaß alles. Wenn man mit Menschen danach wieder in Kontakt kam, musste man ein paar Sachen ziemlich mühsam neu lernen. Das eine oder andere kam dann schon wieder zurück, aber nicht die Erinnerungen an das eigene Leben, das man als Mensch geführt hatte. Nicht an die Menschen, die man damals gekannt hatte und die einem etwas bedeutet hatten. Nicht an die Arbeit, die man verrichtet hatte. Nicht an Regeln und Gesetze, an die man sich gehalten oder auch nicht gehalten hatte. Man wusste, was ein Stuhl war. Man wusste, dass man sich auf ihn setzen konnte. Aber das war zunächst einmal ein befremdlicher, merkwürdig abstoßender Prozess. Man umging das lieber als Drachengefährte. Man saß lieber neben seinem Drachen und hatte für Stühle nicht mehr wirklich Verwendung.


			Meine Erinnerungen als Mensch waren mir nicht so rigoros entrissen worden. Meine Polung auf den Drachen war nicht so stark. Ich hatte etwas Freiraum behalten, weil Berkom das so gewollt hatte, damals, als er mich bekommen hatte. Als er mich nicht gefressen hatte, sondern mich behalten hatte.


			Er hatte das vermutlich getan, weil ich ursprünglich nicht von dieser Welt stammte und er das einfach nicht genau überblicken konnte. Er war damals schließlich noch ein halbes Drachenbaby gewesen.


			Heute? Heute würde er mich einkassieren und fertig, daran zweifelte ich nicht. Aber der Zug war abgefahren, jetzt konnte er mich nicht mehr so an sich binden. Es spielte auch keine Rolle mehr, weder für ihn noch für mich. Für andere möglicherweise, aber damit kam ich schon klar. Ich würde meinen Makel anderen Drachen gegenüber immer überspielen, darin war ich ein Meister. Nur bei Cassie, da versagte ich immer wieder.


			Ich überließ mich willenlos den Schakalen, dann landeten die Geier und begannen mit ihren großen Schnäbeln ebenfalls an mir herumzuzerren und auf mich einzuhaken. Die Geier waren ein gänzlich anderes Kaliber als die Schakale. Sie waren letztendlich die Gesundheitspolizei, sie räumten den letzten Dreck auf. Ich hatte nichts dagegen, wenn sie mich wegputzen würden.


			*Aber ich habe etwas dagegen.* Die Schakale flitzten davon. Die Geier hüpften zur Seite. Dort geierten sich noch ein wenig herum, bis Sheila mit einem gezierten Schlag ihres Schwanzes in ihre Richtung zielte. Daraufhin entschieden sie sich dafür, etwas anderes Totes zu suchen. *Du bist nicht tot, auch nicht scheintot, und ich hätte dagegen auch sehr viel einzuwenden.*


			Ich öffnete und schloss meine Augenlider. Dann drehte ich mich auf die Seite und rollte mich zusammen. »Akzeptiert. Scheintod möchte ich nicht noch mal sein. Das war sehr unangenehm.«


			*Gut. Dann sind wir uns darin ja einig.* Sie betrachtete mich forschend. *Du willst jetzt auch nicht zur Spalte von Sandragrab?* Ich schauderte unwillkürlich zusammen. Nein, da wollte ich ganz bestimmt nicht hin. *Das finde ich auch sehr vernünftig von dir.*


			Ich seufzte ein wenig. »Du findest mich echt vernünftig?«


			*Nun ja. Mit Abstrichen. Ich finde es ehrlich gestanden nicht sonderlich vernünftig, sich irgendwohin zu legen und darauf zu hoffen, dass man von Geiern zerpflückt wird. Das erscheint mir eine eher unerquickliche Art zu sein, ums Leben zu kommen.*


			Ich dachte nach. Na schön, im Prinzip musste ich ihr recht geben. Man hatte früher Leute aufgehängt und sie von Raben und Aaskrähen zerpicken lassen. Die Opfer hatten gewiss eine äußerst hässliche Zeit hinter sich bringen müssen, bis sie dann endlich völlig tot gewesen waren. Man hatte mir das auch einmal antun wollen, unter anderem. Die Erinnerung war sehr verschwommen. Undeutlich. »Du hast recht.«


			Sheila schnupperte sanft nach mir. *Du machst jetzt keinen solchen Blödsinn mehr? Kann ich mich darauf verlassen? Brenn, ich brauche dich. Berkom braucht dich auch. Lass uns nicht allein.* Ich seufzte tief. »Das kann ich nicht. Es würde Berkom umbringen. Das weißt du doch.«


			*Bei dir weiß ich manches nicht mehr. Das ist erschreckend.*


			Ich fuhr schlagartig senkrecht in die Höhe. Da hatte ich den Salat. Sie hockte neben mir, redete mir zu wie einem kranken Pferd und dabei erschreckte ich sie. Wenn man eine werdende Mutter erschreckte, bekam sie eine Fehlgeburt. Ich war ein riesengroßes Rindvieh!


			Sheila fuhr schnarchend zurück, als ich in die Höhe fuhr und auf sie losging. Ich machte eine Vollbremsung und schalt mich zur Abwechslung mal wieder einen Idioten. »Es ist alles in Ordnung, Sheila, du brauchst keine Angst zu haben. Ich tue dir nichts. Bleib einfach sitzen, ja?«


			Sheila schnarchte mich erneut an. Ich hatte sie ganz ordentlich erschreckt, ich blödes Besteck. Vorsichtig trat ich zu dem Drachenweibchen, umrundete es und legte meine Hände seitlich an ihren Bauch. Sheila schnaufte. Ich spürte die Bewegung deutlich an meinen Händen. Ich schloss meine Augen und versuchte mich in ihr zu versenken, zu erspüren, wie es in ihrem Inneren aussah, wie es dem Ei ging. Ich spürte überhaupt nichts, außer den harten Drachenschuppen und dem Atem des Drachenweibchens an meinen Händen. Sonst nichts. Nada. War das Ei schon abgegangen? Ich bekam fast weiche Knie.


			Sheilas Kopf segelte von Oben auf mich zu, sie schnorchelte mich jetzt an. *So wird das nichts, mein Lieber. Handauflegen bei einem Drachen? Du hast manchmal wirklich ausgesprochen exotische Vorstellungen.* Ich sah sie mit einem Dackelblick an. Sheila verdrehte die Augen und verpasste mir eine Wolke in zartem Rosé und fast durchsichtigem Hellblau.


			Damit nebelte sie mich so gründlich ein, dass ich fast die Orientierung verlor. Halbblind tastete ich in der Gegend herum und fand etwas Rotgoldenes. Ein Bein. Aufatmend lehnte ich mich daran. Es war fest, stabil und strahlte beruhigende Sicherheit aus. Na schön. Ich werde dich nicht auseinandernehmen für das indiskutable Benehmen, das du dir geleistet hast. Wenn er das sagte.


			Du kriegst auch nicht meine Zähne zu spüren, obwohl du dich mit Doktorspielchen bei Sheila versucht hast. Ich hatte nicht gespielt! Ich hatte wirklich sehen wollen, ob das Ei noch heil war. Du bist wirklich ein Idiot. Hast du echt geglaubt, du kannst den Herzschlag eines Eis erfühlen? Durch Drachenschuppen hindurch? Hmm, nun ja, vielleicht schon. Idiot. Also gut, wenn er das sagte. »Keinen richtigen Herzschlag, das ist schon klar, aber sozusagen eine andere Existenzschwingung, das dachte ich, würde ich vielleicht spüren können.«


			Berkom verdrehte die Augen. Existenzschwingung. Ja, das glaube ich auf Anhieb, dass du für so was deine Antennen ausfährst. Jetzt hör mir mal gut zu, mein Lieber. Ich setzte mich hin und lehnte mich an meinen Drachenbullen. Wenn er grundsätzlich werden wollte, setzte ich mich besser hin. Und am besten kam ich ihm dabei auch nicht direkt vors Maul. Sonst wurde er vielleicht noch grundsätzlicher. Ihn konnte ich nämlich inzwischen wieder ganz hervorragend sehen. Ich konnte meine Umwelt inzwischen wieder besser sehen, es war zwar alles noch ein wenig verschwommen, aber das würde sich bald normalisieren.


			Sheila wird nicht übermorgen das Ei legen. Das dauert schon noch eine ganze Weile. Und wenn wir von dir verlangen, dass du diese ganze Weile auf Zehenspitzen um sie herumschleichen musst, würdest du a) verrückt werden, b) die Welt in Flammen aufgehen lassen, c) uns in den Wahnsinn treiben und d) wäre es völlig sinnlos, weil niemand damit irgendetwas gewinnt. Du kannst dich ganz normal benehmen, damit wäre uns allen geholfen. Was Cassie anbelangt … Ich schrumpfte sozusagen. Drehte meinen Kopf zur Seite.


			Wenn es dich beruhigt, du hast es gespürt. Du bist nicht kopfblind geworden. Du hast keinen deiner Instinkte verloren und ganz genau mitbekommen, wann es bei ihr losgegangen ist, also bei Mohergreb. Und natürlich wusstest du, dass Cassie damit auch dran war. Du hast unsere Häutung ja nicht vergessen. Aber du hast etwas anderes vergessen. Du bist nicht völlig an mich gebunden. Du hattest es viel schwerer, Brenn. Sehr viel schwerer. Du kannst das, was du damals durchstehen musstest, nicht mit dem vergleichen, was Cassie jetzt erlebt hat. Oder was auf Sartos zukommen wird. Keiner hat einen so schweren Weg gehabt wie du. Kein anderer Drachengefährte wird einen so schweren Weg haben.


			Ich blieb still sitzen. Er wollte mich nicht einfach trösten, damit ich aufhörte, mich vor lauter Leid zu zerfressen. Das Leid, das ich seit Cassies Verlust in mir trug, würde niemand mir jemals abnehmen können. Mein Drache wusste das. Aber er wusste auch, dass ich gelernt hatte, damit zu leben. Ich konnte wieder Spaß haben. Was mit Cassie zusammenhing, zermürbte mich nicht, es fraß mich nicht auf, es höhlte mich nicht aus. Es war wie ein Stein, der in meinem Inneren ruhte und dort an einer Stelle lagerte, wo er keinen Schaden anrichten konnte.


			Manches konnte man vergessen. Manches konnte man verdrängen, ohne dass es einem schadete. Manches konnte man aufarbeiten. Und manches nahm man eben mit auf seinen Weg durchs Leben. Allen Ballast abzuwerfen, war verkehrt. Dann wurde man vom eisigen Wind des Schicksals davon geweht und wirbelte haltlos durch die Zeiten. Man brauchte ein wenig Ballast, er war ausgesprochen nützlich. Man musste ihn nur eben sehr gut verstauen, damit er einen nicht aus dem Gleichgewicht brachte. Wenn man seine Ladung nicht ordentlich verstaute, kenterte das Lebensschiff beim ersten kleineren Sturm.


			»Ich wusste es? Ich wusste es wirklich? Ich habe es bloß nicht kapiert?« Berkom zeigte mir einen Schimmer seines Eckzahns. Wenn Cassie ins Spiel kommt, versagt dein Verstand und du denkst mit dem Bauch. Das war schon immer so. Völlig. Und warum in drei Teufels Namen sollte das plötzlich anders sein? Weil sie jetzt eine vollwertige Drachengefährtin ist? Das sollte dich erst recht auf Trab bringen. Sie hat dich schon das letzte Mal auf Trab gebracht, wenn ich mich nicht falsch erinnere.


			Ich grollte ihn unwirsch an. Also, dann war eigentlich alles im Lot? Natürlich. Aber ich hätte ihr trotzdem so gerne geholfen, besser mit der Häutung fertig zu werden, auch wenn es für sie leichter war als für mich.


			Und Mohergreb hätte dich dafür im Viereck herum geprügelt. Du kannst nicht im Ernst erwarten, dass sie dir erlaubt, dich in dem Moment zwischen sie und ihre Drachengefährtin zu schieben. Drängen meinte er eigentlich. Stellen wäre vermutlich der richtige Ausdruck gewesen. Ich grollte. Sehr tief und sehr ausdrucksstark. Ach herrje. Berkom verzog sein Maul und warf einen geplagten Blick gen Himmel. Du bist echt schlimm, weißt du das eigentlich? Wann akzeptierst du endlich, dass es zwischen dir und Cassie anders laufen wird, als bei deinen früheren Affären?


			Ich grollte jetzt so tief und laut, dass der Savannenboden zitterte. Cassie war keine Affäre! Na schön. Natürlich nicht. Ist ja gut. Können wir dann gehen? Ich stand auf und putzte mir die Hände ab. Sie waren eigentlich nicht wirklich schmutzig, aber irgendwie erschien mir das gerade die einzig richtige Handlung zu sein. Sitz schon auf. Ich sprang hoch und Berkom hob mich in die Reitposition.


			Eine gewisse Zeit später fiel mir dann auf, dass Berkom erstaunlich schnell nachgegeben hatte. Das Gespräch war irgendwie im Sande verlaufen. Es hatte jedenfalls kein greifbares Ergebnis gebracht. Doch, hatte es. Ich wusste jetzt, dass ich mich sehr wohl auf meine Instinkte verlassen konnte. Sogar hundertprozentig.


			Wenn es um Cassie ging, würde mir doch nichts entgehen. Ich hatte sehr wohl einen Grund gehabt, unruhig zu sein und es war vollkommen richtig gewesen, dass wir hierher gekommen waren. Das Timing hatte auch fast geklappt. Bei den verschiedenen Unbekannten, die es in dieser Gleichung geben musste, hatte das Ergebnis eine verblüffend geringe Unschärferelation ergeben. Das beruhigte mich ungemein.


			Berkom verdrehte schon wieder die Augen gen Himmel und Sheila rieb ihren Kopf an ihrem Bullen. *Sei zufrieden. Wenn er sich mit dieser Unschärferelation besser fühlt, ist das doch in Ordnung. Hauptsache, er versucht nicht mehr, sich den Geiern anzubieten. Er weiß jetzt außerdem, dass Cassie bei Mohergreb ist und dass es beiden zusammen gut geht. Er muss nicht mehr fürchten, dass ihr etwas fehlt. Er wird sich beruhigen. Du wirst sehen. Es wird ihm damit besser gehen.*


			Dein Wort in Gottes Gehörgang. Wenn er mit Cassie endlich ins Reine kommt für sich, wäre das für uns ein wahrer Segen. *Dafür hat er es bemerkenswert gut aufgenommen. Du hast das wirklich erstaunlich geschickt angestellt mit ihm.*


			Berkom linste sein Drachenweibchen an. Ein Lob? Sie drückte sich zufrieden schnaufend ein wenig intensiver an ihn und er grollte behaglich. Sein Drachenweibchen. Sie war glücklich mit ihm. Sein Drachengefährte war auch wieder auf dem Damm. Was für ein netter Abend. Man konnte endlich mal wieder in aller Ruhe schlafen. Was wir auch alle drei taten. Es war tatsächlich ein wenig überfällig.


		




		

			Untermarsilia


			Manchmal schaffte sie es einfach mit Links ihn durcheinander zu bringen. Seine Fürstin. Wie jetzt gerade eben. »Wann also? Wann wirst du ihn endlich rufen?«


			Dies schnarchte wütend und verbiss sich den Rest im letzten Moment. Er gab gerade eigentlich einen kleinen Abriss zur Geschichte von Tashaa. Damon und er waren momentan mit den Ereignissen vor 850 Jahren beschäftigt.


			Damon betrachtete seinen faktischen Stiefvater, den Drachenkommandanten und Rechte Hand der Fürstin von Tashaa, mit aufgerissenen Augen. Hatte der Junge etwa schon wieder etwas mitbekommen, was er überhaupt nicht mitbekommen sollte?


			Ihr kleiner Prinz war in manchen Dingen furchtbar ahnungslos, aber an manchen Punkten derartig fix, dass er Dies schon ein paar Mal auf dem falschen Fuß erwischt hatte. Damon war schließlich ein Junge. Er benahm sich ja durchaus auch so. Aber manchmal … manchmal musste Dies an ein feucht glänzendes Jungengesicht denken.


			Hera hatte Sartos im Festungsturm vor dem Tod bewahrt und dabei hatte Damon vielleicht doch etwas abbekommen. Etwas, was keinem Menschen passierte, ohne dass es ihn veränderte. Drachenspeichel. Dies war sich nicht völlig sicher. Das würde er erst sein, wenn er Damon seinen ersten Drachen präsentiert haben würde, und ganz ehrlich, darauf war er überhaupt nicht scharf.


			Der Junge war noch so klein. Okay, er war nicht mehr wirklich klein. Er war, wenn man ehrlich war, fast ein Teenager. Aber er war noch klein! Jung. Ein verflixt süßes Bürschchen, das die Fürstin schon ziemlich gut im Griff hatte. Die Frauen würden ihm einmal zu Füßen liegen. Einerseits kein Fehler, ein charmanter Staatsmann bekam leichter, was er haben wollte, andererseits brauchte er auch genügend Biss.


			Dies riss seine Augen von dem kleinen Prinzen los, der jetzt angelegentlich auf sein Heft starrte und machte eine etwas knappe Referenz zu der Fürstin hin. Seiner Fürstin. Seiner geliebten Fürstin. Die ihm diesen Knochen hingeworfen hatte, um den sie beide nicht drum herumkamen und an dem sie schon ziemlich lange kauten.


			»Sie haben nachgefragt?«


			»Dalatien und Mermorrama. Die Kansaren haben wir schon letzte Woche vertröstet.«


			Sie waren lästig. Wieso mussten sie so lästig sein! Er wollte nicht. Seine Fürstin wollte im Grunde auch nicht. Andererseits – sie alle wollten wissen, wie die Aktien standen. Die Länder der Welt wollten es wissen und seine Fürstin wollte es wohl denn doch auch wissen. »Ich werde es noch heute tun.« Er verneigte sich jetzt ordentlich, wie es sich gehörte.


			Sie war seine Lebensgefährtin, aber sie war nun einmal auch die Fürstin von Tashaa und er hatte nie Schwierigkeiten damit gehabt, diese beiden Dinge säuberlich auseinander zu halten. Der Oberste Konsiliator hätte ihm sonst auch den Kopf abgerissen.


			Er tat dann auch wirklich, was er tun musste. Er biss in den sauren Apfel und rief seinen Gefährten in Eldorado an. Er hatte alles organisiert, was es in diesem Zusammenhang zu organisieren gab und er hatte das selbst getan. Er fühlte sich damit wohler in seiner Haut. Soweit man davon sprechen konnte, denn wirklich wohl fühlte er sich mitnichten. Dies kratzte sich am Kopf. Dann rief er mich.


			Diesmal fuhr ich ihn sofort an die Wand und wartete nicht ab, nach wie viel Herumgeeiere er beim Klartext ankommen wollte. Ich fragte ihn gleich. »Wer ist gestorben?«


			»Bitte?!?«


			»Wer ist tot. Du rufst doch immer dann an, wenn irgend so was passiert ist. Also. Wer ist es diesmal?«


			Er schluckte ziemlich krampfhaft. »Niemand«, krächzte er dann. »Ach, echt? Na so was. Erstaunlich. Was piesackt dich dann? Schlechtes Gewissen kaufe ich dir nicht ab. Also komm schon, Dies, rück mit der Sprache raus. Wo ist die Kacke diesmal am Dampfen?«


			Er schluckte schon wieder krampfhaft. Ich wartete. Er fluchte nicht. Schlecht. Ich hatte ihn echt überfahren. Also wurde ich etwas zahmer. Ich probierte es zumindest. Es klappte nicht so richtig. Er wirkte nachhaltig verstört am anderen Ende der Leitung.


			»Es ist nicht so, wie du denkst.«


			»Echt.«


			»Ich weiß nicht, wie ich das jetzt sagen soll.« Na wenigstens etwas. Ehrlich war er dann doch noch zu mir. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Das letzte Mal war dein Anruf nicht der große Hit. Das wissen wir beide. Na gut. Das war gestern. Heute ist ein neues Spiel.«


			Er fiel fast ins Koma. Ich bekam langsam die Krätze. Jetzt hatte ich ihm einen Haufen wunderhübsche Brücken gebaut und er wollte keine einzige benutzen? Was sollte ich denn noch tun? Ich kratzte mich am Kopf. »Berkom und Sheila geht es gut.«


			»Das ist sehr schön.« Dies hörte sich immer noch so seltsam schwächlich an. Als hätte ich ihn halb ausgeknockt.


			»Okay. Dies, du kennst mich doch. Was ist los? Irgendwas ist los, sonst würdest du alles Mögliche tun, aber keine Funksignale nach Eldorado absetzen. Du willst mich holen, korrekt?«


			»Ja.« Er holte kurz Luft. Dann klang seine Stimme ein wenig mehr nach Dies. So, wie ich ihn eben im Ohr hatte. »Ja, Brenn. Ich brauche dich hier in Tashaa.«


			»Aber es ist kein Drache, korrekt?«


			»Nein, es ist kein Drache.«


			Er bekam es immer noch nicht richtig über die Lippen, ich merkte deutlich, wie er herumdruckste. Er wollte nicht wirklich mit der Sprache herausrücken, aber ihm blieb also nichts anderes übrig? Was konnte ihm derartig zusetzen?


			Mir fiel auf Anhieb nur eines ein. Wenn niemand wesentliches gestorben war und wenn kein Drache im Spiel war, warum wollte er mich dann in Tashaa haben? Das war keine sehr schwierige Gleichung. Es gab keine einzige Unbekannte dabei. Er hatte Bauchgrimmen der übelsten Sorte. Nachvollziehbar. Das letzte Mal hatte er mich um so einen Job angehauen und es war eigentlich voll danebengegangen.


			Also, es hatte damals finstere Machenschaften gegeben, aber die waren total anders gelagert gewesen, als er das gemeldet bekommen hatte. Wir hatten alle erst mal völlig falsche Rückschlüsse gezogen und als ich draufgekommen war, was da eigentlich gespielt wurde, war es bereits zu spät gewesen. Da war die Falle schon zugeschnappt. Wenn er mich jetzt also wieder mit einer solchen Mission betrauen wollte oder besser musste, würde er größte Schwierigkeiten haben, damit bei mir anzulanden. Er würde es nur dann tun, wenn er wirklich mit dem Rücken zur Wand stand.


			»Okay. Es ist schon gut, Dies. Erkläre es mir einfach. Ich tue, was ich kann. Das weißt du doch. Ich weiß auch, wie schwierig das jetzt für dich wird. Entschuldige, ich wollte es dir nicht schwerer machen, als es sowieso für dich ist.«


			»Weiß ich. Brenn, es tut mir leid. Es tut mir alles leid. Ich weiß nicht …«


			»Du willst mich in einen Einsatz schicken. Obwohl der letzte nicht so gelaufen ist, wie wir uns das gedacht haben. Na gut. Ich bin doch nicht blöd. Ich bin jetzt vorgewarnt. Ich laufe nicht wieder in so eine Falle. Und außerdem, Dies, was hätten wir denn beim letzten Mal anderes tun sollen? Wir hatten damals keine andere Wahl oder Chance. Ob wir das jetzt haben, wird sich weisen. Ich passe schon auf. Und jetzt erkläre mir, was ich herausfinden soll.«


			Er wurde ein ganzes Stück ruhiger am anderen Ende der Leitung. Das tat mir gut. Es war immer schlimm, wenn man einen guten Freund am Telefon hatte, merkte wie sehr der unter Druck stand, und ihm nicht wirklich helfen konnte. Weil man ein paar tausend Kilometer entfernt war und nicht kurz rüberkommen konnte, um ihm beizustehen. Berkom würde mich zu ihm bringen. Das wusste ich. So schnell wie möglich. Aber die Kilometer zwischen uns ließen sich trotzdem nicht weghexen.


			»Du bist einfach prädestiniert dafür, ich kann es leider nicht ändern, Brenn. Ja, ich brauche dich für einen Job in Tashaa.« Ich ging ein paar Schritte hin und her. Das machte es für mich etwas leichter. »Ich habe mich geweigert, das musst du mir glauben. Aber ich habe einfach keine andere echte Alternative. Wirst du kommen, Brenn?«


			»Das sagte ich doch. Wenn du mich brauchst, komme ich.«


			Wenn es Berkom in den Kram passte, okay. Den Zusatz verkniff ich mir, den wusste er schließlich. Aber ich hatte einen echt netten Drachen, er hatte mir an diesem Punkt noch nie dazwischen gefunkt. Auch beim letzten Mal nicht.


			Beim letzten Mal hast du Drogen geschluckt ohne Ende, da hatte ich keine besonders guten Aussichten mit Funksprüchen bei dir durchzukommen. Er sollte jetzt einfach das Maul halten und mir nicht in das Gespräch mit Dies reinreden. Das war unhöflich. Man wartete mit solchen Kommentaren, bis man den Telefonhörer aufgelegt hatte. Berkom stieß eine kleine Wasserdampffontäne aus. Auch ein Kommentar. Ich drehte mich demonstrativ zur Seite.


			»Hast du schon mal mit illegalem Glücksspiel zu tun gehabt?« Ich lachte laut heraus. Er betrachtete jetzt sichtlich betrübt sein Handy. »Mein Gott, Dies, du kannst Fragen stellen. Also gut, ja. Ja, ich kenne mich ein bisschen mit Glücksspielen und Wetten aus. Auch illegalen.«


			Das war echt lustig. Ich war der begnadetste Spieler, den Dies je kennenlernen würde, ich kannte nun wirklich so gut wie jeden Trick, egal ob faul oder nicht, und er fragte so was! Ich lachte wieder.


			»Du willst, dass ich für dich in der Wettszene spioniere?«


			»Äh.« Er räusperte sich. »Nun ja. Also. So ähnlich.«


			»Geht klar. Mache ich doch gerne.«


			»Brenn!« Jetzt kam doch noch eine Nuance Drachenkommandant in ihm durch. »Hör mal, so nun auch wieder nicht, Brenn, ist das klar?«


			»Ach, ich kriege von dir keine Finanzierung, wo du doch die Finanzkasse des Fürstentums in Griffweite hast, damit ich ordentlich ausgerüstet am Spieltisch aufkreuzen kann? Mensch, sei nicht so knickerig! Wenn ich nicht genug Chips vor mir aufbauen kann, wie soll ich sie denn dann korrekt linken?«


			»Eben. Du sollst das überhaupt nicht! Ich will dich doch nicht so einsetzen, Brenn! Auf keinen Fall!«


			Ach so. Als Mensch getarnt mich irgendwo einzuschleusen, das war ihm mit mir zu heikel. Dabei war ich ein guter Mensch. Ich konnte das hervorragend spielen. Es hätte mir echt unheimlich viel Spaß gemacht, das mal wieder tun zu dürfen. Sogar noch dazu mit oberhoheitlicher Absegnung! Sozusagen von oben genehmigtes Falschspiel. Himmel, hätte mir das Spaß gemacht!


			Na ja, das war ja immer so. Was einem am meisten Spaß machte, wurde auf Garantie verboten oder sonst wie vermiest. So auch diesmal. Er wurde richtig beredt am anderen Ende. Er wollte mir doch glatt einen Vortrag halten. Du liebes Bisschen! Das sollte er sich für seine Höflinge aufsparen, die konnte er damit beglücken.


			Leider konnte ich das eingebaute Handy nicht so richtig auf stumm schalten. Ich schnitt Dies also schlicht das Wort ab. »Ist schon gut. Hab’s schon kapiert. Das willst du also nicht. Na gut, dann nicht. Was willst du dann?«


			Er ließ sich wenigstens umpolen und erklärte mir seinen Plan. Ich hörte zu. Er regte sich schon genug auf, also war es vernünftiger, ihn in seinem eigenen Fahrwasser vor sich hin tuckern zu lassen. Ich konnte mir dann meinen eigenen Reim darauf machen und eine Strategie entwickeln. Aber das musste ich ihm ja nicht haarklein erklären.


			Er bekam schon wieder Fracksausen, weil er merkte, dass ich ihn vordergründig beruhigen und hintergründig mein eigenes Süppchen kochen wollte. »Brenn, bitte, sei anständig! Du kannst so nicht in Tashaa agieren, das gäbe einen Aufstand, wenn das herauskäme!«


			Ich grollte ihn ein wenig an. Es würde selbstverständlich nicht herauskommen, warum rief er mich denn sonst auch! Keinesfalls, damit ich irgendwo hinmarschierte, mit der Faust auf den Tisch des Hauses schlug und für Ruhe im Karton sorgte, oder? Er wurde regelrecht bleich am anderen Ende. Ich merkte das an seiner Stimme. Sie zitterte ein wenig. »Brenn, bitte! Bitte.«


			Ich schluckte ein paar unflätige Bemerkungen herunter. Ich war ein ausgezeichneter Mistkäfer und das sollte er jetzt einfach mal so stehen lassen. Ich würde perfekt zu seinem Misthaufen passen, was auch immer er da gerade aufgetan hatte.


			»Ja. Natürlich. Du hast völlig recht.« Er sah jetzt auf Garantie total geknickt in die Gegend und gab klein bei. Ich dehnte zufrieden meine Brust. Na also. Alles paletti. Er hatte doch noch kapiert, dass es mit mir keine Probleme geben würde. Ich würde seine komische Wettmafia schon unterwandern und ihm erzählen, was er wissen wollte. Auch wenn er mir keine Chips dafür zur Verfügung stellen wollte. Ich würde sie mir irgendwie und irgendwo eben anderweitig besorgen.


			»Nein. Brenn, bitte, so nicht. Diesmal nicht. Es muss anders laufen. Du kannst dich nicht als Mensch da einschleichen. Das macht keinen Sinn.« Er wischte meinen Protest beiseite. »Wenn du mich mal ausreden lassen würdest.« Berkom schnaufte zustimmend. Ihn ließ ich auch nie wirklich zu Wort kommen. Tja, Dies ging es also auch nicht besser. Da hörte ich es.


			»Es geht nicht um Würfelspiele, Brenn. Sie veranstalten Kämpfe und wetten auf den Ausgang. Es gibt natürlich für Kämpfe die regulären Arenen und ihre Mannschaften, aber es hat sich ein Nebenmarkt gebildet und dort werden inzwischen horrende Summen gesetzt. Sie kommen schon aus dem Ausland dafür nach Tashaa. Das Ganze fängt an, sich zu überhitzen.«


			Und dann wurde es gefährlich. Klar. Na gut. Was wollte er jetzt also wirklich von mir? »Du sollst dich einfangen lassen. Wenn sie den Drachengefährten für ihre Kämpfe bekommen können, ist das ein gefundenes Fressen. Wir könnten sie alle auf einen Schlag hochnehmen, denn das würde sich keiner von der Gesellschaft entgehen lassen wollen.«


			Scheiße. Ich ballte meine Fäuste. Das schmeckte mir überhaupt nicht. Einfangen lassen. Nein danke.


			»Brenn, versteh doch, dann wäre es so einfach. Damit kriegen wir sie bestimmt. Und dir kann dabei doch nichts passieren.«


			Er hatte recht. Es war einfach. Und mir passierte dabei auch nichts. Selbst wenn er nicht rechtzeitig mit seiner Meute Soldaten auftauchte, was er wohl vorhatte, selbst wenn ich in den Ring steigen musste, in realer Gefahr würde ich mich dabei trotzdem nicht befinden.


			Menschen konnten mir mit ihren Waffen, die sie hier in Tashaa verwendeten, nicht mehr sehr viel antun. Lebensgefährlich werden konnten sie mir jedenfalls nicht mehr.


			Mir gefiel der Plan trotzdem nicht. Einfangen lassen zog Konsequenzen nach sich. Der Gefangene wurde immer auch eingesperrt. Gebändigt. Und das vertrug ich sehr schlecht. Ich mochte das überhaupt nicht.


			Das Abenteuer war mir gründlich vergällt. Gerade eben hatte ich es schon richtig nett gefunden, dass ich für Dies im Mist herumwühlen sollte, aber jetzt konnte man das ganze gut und gerne wieder abblasen.


			Nur würde das keiner mehr tun. Die Katze war aus dem Sack und ich steckte mit dem Kopf in der Schlinge. Denn ich konnte Dies nicht sitzen lassen. Nicht so, bloß weil mir die Sache jetzt nicht mehr schmeckte, weil ich eben leider nicht den smarten Gauner geben durfte, sondern die gefährliche Bestie dran war.


			Nein, das war nicht hübsch. Er schluckte mal wieder krampfhaft am anderen Ende. »Wirst du kommen, Brenn?« Es hörte sich leise an. Gedrückt. Verzagt.


			»Lustig ist das nicht gerade, was du da von mir willst. Aber schön, ich verstehe, was du dir dabei gedacht hast.«


			Ich verstand es ja. Er wollte mich keinesfalls als getarnten Menschen in Tashaa alleine herumlaufen haben. Auch nicht, wenn er dabei war. Er bekam Zahnschmerzen bei der Vorstellung. Und zwar nicht, weil er fürchtete, dass ich auffliegen würde, sondern weil er befürchtete, dass ich damit durchkommen würde.


			Na schön, für seine Gladiatorenkämpfe war diese Tarnung tatsächlich zwecklos. Und ja, er hatte in dem Punkt recht. Sie würden wie die Fliegen über das Honigschälchen herfallen, wenn sie mich für so einen Kampf bekommen konnten.


			»Und wie willst du mich ihnen mundgerecht tranchiert vorlegen?« Er verschluckte sich beinahe. »Es… Ich…« Dann fluchte er. Ich setzte mich hin und entspannte mich. Na also. Das war mein Dies, wie ich ihn kannte. Jetzt war er wieder ganz der Alte. Wenn er in meiner Gegenwart fluchte, war alles endlich wieder normal.


			»Hör zu, du Knallerbse.« Ich machte ein nettes Gesicht. Knallerbse. Na da. Mal was Neues. »Bestelle erst mal Berkom meine besten Grüße.« Nur Berkom? Aha, hatte er also zwischendrin ein bisschen mit Sheila palavert. Der Schlawiner! Ich nahm es den beiden nicht krumm. Die zwei brauchten einfach ab und zu ihre Privatsphäre miteinander.


			»Wir treffen uns in der Region von Untermarsilia. Liegt etwas weiter im Süden und an der Grenze nach Eldorado zu. Für euch also ideal zu erreichen, für die Wettmafia ein wunderschönes Fleckchen, wo sie sich ungehindert austoben können. Weit und breit niemand, der ihnen in die Suppe spucken will. Untermarsilia ist nicht sonderlich stark besiedelt. Sie leben dort ziemlich geruhsam. Die Wettmafia wird sich ausrechnen, dass sie längst verschwunden sein können, bis dort jemand auf den Gedanken kommt, etwas könne nicht so laufen, wie es Recht und Sitte ist. Und es gibt noch ein hervorragendes Argument, das für Untermarsilia spricht. Sie haben dort eine Arena.«


			Na so was. »Sie ist zwar schon ziemlich betagt und so weit ich weiß auch seit längerem nicht in Betrieb, aber sie wird für unsere Zwecke ganz prächtig passen.«


			So. Würde sie das. Also würde man mich in einen baufälligen Kasten sperren? Na bravo. Das wurde ja immer besser. Ich kam nicht dazu irgendeinen Kommentar anzubringen. Vielleicht war das auch besser so. Er wäre auf Garantie eher kontraproduktiv ausgefallen.


			»Es läuft folgendermaßen ab: Du wirst von heute an gerechnet in einer Woche von Berkom in Tashaa abgesetzt. Die genauen Koordinaten gebe ich dir gleich. Ich werde natürlich bereits auf dem Weg sein, um dich aufzugabeln. Dann wird mir ein wichtiger Termin dazwischen kommen. Ich werde einen Umweg machen müssen. Die Schwierigkeiten werden noch etwas andauern und daher hat die Wettmafia freie Hand. Mehr als zwei oder drei Tage halten sie sich nie an ein- und demselben Ort auf. Danach verstreuen sie sich wieder in alle Winde, um sich an einem völlig anderen Ort neu zu verabreden.«


			»Wie treffen sie denn diese Verabredungen?«


			»Sie haben ihre eigenen Meldestationen.« Dies hörte sich leicht säuerlich an. Ach nee. Na, dass ihm das nicht gefiel, verstand ich sehr gut. Womöglich hörte die Gesellschaft den Polizeifunk ab? Wie nett.


			»Na ja, jedenfalls sind die Schwierigkeiten, die ich kriegen werde, natürlich nur vorgetäuscht. In Wirklichkeit werde ich meine militärischen Kräfte um die Arena zusammenziehen und die Wettmafia ausheben. Du musst nur eines tun: sie zusammenhalten. Sorge dafür, dass sie alle so wild darauf sind, dich in der Arena zu erleben, dass keiner auch nur im Entferntesten daran denken möchte, sich zu früh abzusetzen.«


			Ja, das sollte ich problemlos hinbekommen. Beeindrucken konnte ich die Gesellschaft bestimmt im Handumdrehen. Etwas anderes gefiel mir nicht sonderlich.


			»In einer Woche soll ich da sein?« Dies verstand sofort, was mir daran nicht gefiel. Er rief an, er sagte, was Sache war, er fragte zwar, aber das war nicht wirklich ernst gemeint gewesen. Er war davon ausgegangen, dass ich mitmachen würde. Er ging davon aus, dass Berkom mitmachen würde. Er hatte alles bereits fix und fertig vorbereitet und ich – war im Grunde nur noch der letzte Spielstein, den er jetzt aufs Brett setzte. Und wenn Berkom doch nicht mitspielen wollte?


			»Brenn, er wird dich herbringen. Und du wirst kommen. Du wirst. Denn die Wettmafia muss auch aus einem anderen Grund heraus aufgehalten werden. Die Ausländer kommen zu diesen illegalen Veranstaltungen auch aus einem anderen Grund nach Tashaa. Es wird nicht mehr sonderlich lange dauern, dann werden sie nicht mehr Mann gegen Mann sehen wollen. Dann werden sie einen Drachen in der Arena haben wollen. Und wenn die Summe hoch genug ist – Brenn, ich brauche nichts mehr weiter zu sagen, oder?«


			Nein. Brauchte er nicht. Verdammt. Daran hatte ich nicht gedacht, aber klar. Diejenigen, die die Kämpfe organisierten und dabei den größten Reibach machten, würden sich sehr wohl Gedanken darüber machen, wie man das Angebot aufmotzen konnte.


			In Tashaa gab es dafür eine ultimative Möglichkeit. Den Einsatz von Drachen. Ja, die Kacke war am Dampfen in Tashaa. Ich konnte es nicht mehr leugnen. Und ja, Dies hatte völlig recht. Berkom würde mich hinbringen, ich würde alles tun, was Dies wollte und wir würden dafür sorgen müssen, dass es nicht soweit kam. Drachenkämpfe in einer Arena? Sie hatten den ultimativen Knall.


			»Wann genau brauchst du mich, Dies? Und wo genau?« Er atmete ein kleines bisschen tiefer ein. Mehr kam nicht von ihm vom anderen Ende durch. Er hatte sich wunderbar in der Hand. Oder er hatte nur zu gut gewusst, dass er mit diesem Argument so sicher siegen würde, wie das Amen in der Kirche erklang.


			Er gab Zeitpunkt und Ort durch. Und dann sagte er noch etwas anderes. »Vielleicht hörst du das jetzt ungern, Brenn. Vielleicht empfindest du jetzt gerade ganz anders. Aber ich sage es trotzdem. Eins gefällt mir. Ich kann dich wiedersehen. Was auch geschieht, was auch passiert, aber darüber bin ich froh.«


			Ich hätte ihn gerne an mich gedrückt. Himmel, das war mein Freund. Ja, ich freute mich auch darauf, ihn wiederzusehen. Ich murmelte es zu ihm hin und vermutlich kam es wie ein leises Grollen bei ihm an. Er schien damit zufrieden zu sein und legte auf. Ich ging und berichtete Berkom. Am nächsten Morgen flogen wir nach Tashaa.


			Wir fanden Untermarsilia natürlich ohne Probleme. Wir kamen genauso problemlos exakt zu dem Zeitpunkt und an dem Punkt an, wo uns Dies haben wollte. In solchen Dingen waren Drachen einfach echt gut. Wenn sie wollten, nur dann natürlich. Dies hatte recht gehabt, Berkom wollte in diesem Fall sehr gerne. Drachenkämpfe in der Arena? Er spuckte Feuer, als ich ihm davon berichtete.


			Am Tag bevor ich mich aufmachen wollte, um der Wettmafia in die Finger zu geraten, fraßen wir uns noch einmal so richtig in aller Seelenruhe satt. Dann badeten wir ausgiebig. Dann saßen wir gemütlich zusammen in einem hübschen Gebüsch herum und genossen es, zusammen zu sein. Das würde nun wieder für eine gewisse Zeit lang nicht mehr zu haben sein.


			Damit kommen wir schon klar. Mmmh, ja. Würden wir. Ich schnupperte an Berkom. War trotzdem gut, ihn bei mir zu haben. Dir ist inzwischen hoffentlich auch klar geworden, dass der Plan von Dies viel sinniger ist, als deine Spieltischfantasien. Spieltischfantasien? Du mit einem Haufen Chips an einem Spieltisch und dann willst du ein paar Falschspieler über den Tisch ziehen? Zum Wiehern die Vorstellung! Du hättest Dies in größte Probleme gebracht, wenn das wirklich der Plan gewesen wäre. Ich schnaufte etwas missbilligend. Du bist ein miserabler Spieler gewesen, Brenn. Total daneben. An einem Pokertisch die absolute Niete. Du hast nie was gewonnen, sondern deine Chips immer verzockt.


			Echt? Ich war doch ein absoluter Profispieler gewesen! Aber nicht am Spieltisch. Überall sonst, aber nicht mit Karten in der Hand oder Würfeln. Jedes Casino hat bei deinem Eintritt nur eines getan: die Hände gerieben vor Begeisterung, weil einer aufgetaucht ist, den sie wie eine Weihnachtsgans ausnehmen konnten.


			Na ja, wenn er das so sagte, musste es wohl stimmen. Er erinnerte sich schließlich an mein voriges Leben, ich nicht mehr so wirklich. Ich schnaufte und drückte mich zufrieden an meinen Drachen. Dann war es viel besser, wenn ich falsch gelegen hatte und Dies einen völlig anderen Plan vorbereitet hatte.


			Außerdem, was ich früher einmal gekonnt hatte oder nicht, war heute eigentlich ziemlich uninteressant. Eigentlich war es total uninteressant. Ich rieb meine Nase ein wenig an Berkom. Das hier war interessant. Er. Ende der Durchsage. Berkom begann vor Behagen regelrecht zu schnurren.


			Dies hatte es zwar nicht verlangt, aber ich meldete mich pflichtschuldigst bei ihm zum Dienst. Okay, er hatte es erwartet. Ich war ein bisschen angeätzt. Er hätte es ja mal nett finden können, dass ich nett war. Er brabbelte mir sofort einen Haufen Details in die Ohren, die mich eigentlich alle überhaupt nicht interessierten. Ich wollte wissen, ob die Kerle aufgetaucht waren. Ob sein Plan soweit funktioniert hatte, dass mein Einsatz auch Sinn machte.


			»Ja. Sie sind auf unsere Falle reingefallen, wie man es sich besser nicht wünschen könnte. Sie sind so gierig darauf, einen Drachengefährten in der Arena zu sehen, dass sie sich fast über den Haufen gerannt haben, um nach Untermarsilia zu kommen.«


			Das hörte ich doch gerne. Inzwischen hatte ich mich ein klein wenig damit abgefunden, dass es statt Roulette Schwerter geben würde. Sie würden eine fette Überraschung erleben, die sensationslüsternen Zocker. Dies wusste zwar nicht, wo die Gesellschaft sich gerade genau herumtrieb, aber das zu ermitteln würde nun mir nicht sonderlich schwerfallen. Darin war ich schließlich inzwischen sehr gut.
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